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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars, auf dem die Nachfahren der ersten Marsmission eine eigene Zivilisation errichtet haben, entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat! Bei seiner Ankunft versuchen Matt und seine Gefährten, ein Stück eines lebenden Steinflözes in den Streiter zu versetzen, das ihn versteinern soll. Dies gelingt nach einigen Komplikationen, zu denen auch eine Reise durch verschiedene Parallelwelten zählt. Der lebende Stein wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen den Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln.

			Von dort kommt die nächste große Bedrohung: ein Archivar namens Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Schlangengiftserum macht er Aruula hörig. Matt, der sich schon zuvor von ihr getrennt hatte, nachdem sie durch einen Unfall den Tod seiner Tochter verschuldete, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor die und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangt eine BagBox herüber, in die Samugaar etliche Artefakte gepackt hat, mit denen er die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Beim Übergang implodiert der Koffer und verteilt seinen Inhalt über die ganze Erde.

			Sie spüren dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum in New Orleans das erste Artefakt auf, das Kontakt zu Toten herstellen kann. „Wudans Auge“, eine verstorbene Göttersprecherin, übermittelt Aruula drei Aufgaben, durch die sie die Schuld tilgen kann, die sie als Samugaars Werkzeug auf sich geladen hat. Bei den Niagarafällen finden sie dank der ersten Weissagung einen globalen Nanobot-Ausschalter, und in Maine können sie bei Wulfanen ein Artefakt an sich bringen und zerstören, das jeden Stromfluss unterbricht.

			In der Zwischenzeit hat sich ein alter Feind zu neuer Macht aufgeschwungen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanischen Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Doch Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe ihrer Freunde wenigstens, ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien. Dabei erfüllt Aruula die zweite Aufgabe.

		

	
		
			Jäger und Gejagte

			von Michelle Stern

			Erinnerung

			Du brüllst es an, das bernsteinfarbene Wesen, das so gar nicht wie ein Mensch aussieht. „Samugaar!“, schreist du. „Hilf mir!“ Er ist ein Archivar, du eine Kriegerin – und du bist krank. Schwarze Ströme rinnen aus deinem Mund, fließen aus Nase und Augen. Die Invasion, die aus einem Labor entkam und nun in deinem Körper tobt – Nanobots. Kann der Name auch nur im Ansatz ausdrücken, welches Grauen die mikroskopisch kleinen Maschinen in dir anrichten?

			Dein Leben fließt mit dem Speichel und den Tränen davon. Wenn sie keinen anderen Wirt finden, wirst du sterben. Du bist Aruula von den Dreizehn Inseln. Und am Ende deiner Kraft.

		

	
		
			Ende Juli 2528, Anflug auf Puerto Rico

			Auf dem Monitor des Shuttles schälten sich die grünen Umrisse einer Küstenlinie aus dem Blau des Meeres. Matthew Drax sah zu Aruula, die angespannt auf das Display des Gerätes vor ihnen auf der Hauptkonsole starrte und auf das Ergebnis der Messung wartete. Sie suchten mit dem Elektrowellen-Echolot aus dem Hort des Wissens nach Anzeichen von künstlichem Leben auf Puerto Rico: nach Nanobots.

			Aruula saß kerzengerade aufgerichtet im Copilotensitz. Ihr Gesicht war blass, die Lippen waren ein schmaler Strich. „Woran denkst du?“, fragte Matt, auch wenn er es wusste. Er wollte Aruula die Chance geben, darüber zu reden.

			„An damals. Als mich die Nanobots infiziert hatten und Samugaar diese Insel anflog …“ Aruula verstummte. Dieses „damals“ war gerade mal acht Wochen her. Ihr kam es vor wie acht Monde, so viel war in der Zwischenzeit geschehen.

			Auf dem Display zeigte sich noch immer kein Ergebnis. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder funktionierte das Echolot nicht richtig. Oder es gab tatsächlich keine aktiven Nanobots auf Puerto Rico.

			„Keine Ortung“, sagte Matt. „Sieht doch gut aus.“

			Aruula entspannte sich nicht. „Das kann auch bedeuten“, flüsterte sie tonlos, „dass dort unten nichts mehr lebt – keine Nanobots, aber auch keine Menschen und Tiere.“

			Die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme besorgte Matt. Ja, Aruula hatte die Nanobots nach Puerto Rico gebracht und damit eine Katastrophe in Gang gesetzt.1 Doch sie hatte es nicht willentlich getan. Das Schlangengiftserum, mit dem Samugaar sie unter seiner Kontrolle hielt, hatte alle Skrupel in ihr ausgelöscht. Er ist der wahre Schuldige, dachte Matt. Aruula hat es nur geschehen lassen.

			Aber gerade das war es, was sie so niederschmetterte: Sie warf sich vor, nicht genügend dagegen angekämpft zu haben.

			Matt fasste nach ihrer Linken. „Ich glaube eher, dass der Ausschalter funktioniert und die Gefahr gebannt ist“, sagte er aufmunternd und drückte ihre Hand leicht.

			Sie hatten das Artefakt, mit dem angeblich sämtliche Nanobots weltweit abgeschaltet werden konnten, bei den Niagarafällen aufgespürt und aktiviert.2 Aber natürlich hatte Aruula recht: Wenn zu viel Zeit verstrichen war, hatten die Nanobots sich explosionsartig vermehrt und, nachdem keine Körper mehr da waren, die sie okkupieren konnten, alles Leben auf Puerto Rico vernichtet.

			Sie würden es bald herauszufinden.

			Nur wenige Minuten später konnte Aruula aufatmen.

			Matt hatte einen Kurs gewählt, der sie über eine der Siedlungen auf Puerto Rico führte – und die Kameras lieferten ihnen Bilder, die eine Zentnerlast von der Seele der Kriegerin nahmen: Menschen, die sich durch das Dorf bewegten oder stehen blieben, um zu ihnen hochzublicken.

			Wie Befallene sahen die Leute nicht aus, und es waren auch keine mumifizierten Körper auf den Wegen und Plätzen zu sehen. Trotzdem – um ganz sicher zu gehen, mussten sie landen und sich erkundigen, was in den letzten beiden Monaten passiert war.

			Matt setzte das Shuttle unweit der Ruinenstadt Ponce auf. Er öffnete die Luke und sie stiegen über die Rampe aus. Schwülheiße Luft empfing sie. Die Sonne senkte sich, dennoch war es fast unerträglich im Vergleich zum klimatisierten Shuttleinneren. Sie hörten das weit entfernte Rauschen des Meeres und den Wind, der durch die Blätter der Bäume streifte. Ansonsten … nichts. Kein Zirpen, kein Zwitschern. Was hatte das zu bedeuten?

			Aruula blickte ihn unsicher an; auch sie hatte die unnatürliche Stille bemerkt. Dann marschierte sie zum Rand der Lichtung, auf der sie gelandet waren.

			Matt schloss sich ihr an. Sie erreichten die ersten Palmen. Auf einem Ast schimmerte zwischen den Blättern ein dunkles Fell. „Da“, sagte Matt und wies darauf. Sein Herzschlag beschleunigte sich. „Siehst du das?“

			Aruula reckte den Kopf und runzelte die Stirn. „Das ist ein Flughund!“

			Weitere der Tiere kamen angeflogen. Sie reihten sich auf den Ästen zwischen dem fleischigen Laub auf. In der Ferne hörte Matthew nun auch das Zirpen von Grillen, das Gequake von Kröten und den zaghaften Gesang von Vögeln. Die Natur schien wieder zu erwachen.

			Matt lachte befreit auf, als er begriff. „Es war das Shuttle! Die Landung hat die Tiere zum Verstummen gebracht. Alles ist in Ordnung.“

			Sekunden später verstummte auch er.

			Etwas hatte sich geändert. Eine ungewisse Bedrohung lag in der Luft.

			Die Flughunde besetzten inzwischen den gesamten Baum. Sie stierten Aruula und Matt feindselig entgegen, jeder Einzelne so groß wie eine Katze. Scharfe Krallen und spitze Zähne blitzten. Die Tiere belauerten sie mit angelegten Flügeln. Ob sie Fleischfresser waren?

			Der Anblick erinnerte Matt unangenehm an Hitchcocks „Die Vögel“. Vorsichtig zog die Laserpistole aus dem Holster und ging rückwärts. „Zurück zum Shuttle!“

			Aruula nickte. „Ja, du hast recht.“

			Eine Welle schien durch die pelzige Masse zu laufen.

			„Schnell!“

			Hastig fuhren Matt und Aruula herum und rannten los.

			Wie auf ein geheimes Zeichen schwangen sich die Flughunde vom Baum in die Luft. Es klang wie schlagende Segel im aufkommenden Sturmwind. Die Tiere flatterten Matt und Aruula hinterher, holten rasch auf.

			Die beiden Flüchtenden hatten erst den halben Weg geschafft … als die Tiere unvermittelt abdrehten. Einige stießen schrille Rufe aus. Ihr Flügelrauschen verlor sich über dem Wald.

			Erstaunt drehte Matt im Laufen den Kopf. Wie eine Wolke in einer Sturmböe löste sich der Schwarm auf. Was war passiert?

			„Hey!“, rief eine Männerstimme vom Dschungel her in amerikanischem Englisch. „Entspannt euch! Ich hab die Fleeds für euch vertrieben. Keine Gefahr mehr.“

			Matt blieb stehen. An der Baumgrenze stand ein Mann, vermutlich Mitte zwanzig, mit schwarzer Hornbrille und halblangen blonden Haaren. Er winkte ihnen zu und hielt einen silbernen Kasten mit Lautsprecher in der Hand. Hatte er die Flughunde damit verjagt? Vielleicht mit einem Geräusch außerhalb der menschlichen Wahrnehmung?

			Auch Aruula hielt an. Doch sie hatte ganz andere Prioritäten. „Ein Überlebender!“, stieß sie hervor. „Er ist nicht infiziert! Wudan sei Dank!“

			Der Mann kam näher. Er trug eine dunkelblaue Robe ohne Ärmel und auf dem Rücken einen großen Rucksack. Seine Schuhe waren so staubig und verschlissen, als hätte damit schon mehrfach die Insel umwandert.

			„Wahnsinn“, sagte der Mann und zeigte auf das Shuttle. „Ist das ein amerikanisches Modell? So eins habe ich in den Aufzeichnungen nie gesehen.“ Er legte den Kopf in den Nacken. „Ich dachte, ich spinne, als ich das Ding anfliegen sah.“ Er wandte sich wieder Aruula und Matt zu und grinste breit. „Ich bin Winni Colorado. Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“

			„Meine Begleiterin Aruula; ich bin Maddrax“, stellte Matt sie beide vor. „Wir sind hier, weil wir von einer Seuche hörten, die auf Puerto Rico grassieren soll.“

			„Puerto Rico? Du benutzt den alten Namen? Mann, ist das schräg. Und du hast mir noch nicht gesagt, wo ihr die Fähre herhabt.“

			„Das ist eine längere Geschichte“, wich Matt aus, denn die Antwort „Aus einem Raumschiff im Orbit, das vom Mars stammt!“ hätte mit Sicherheit weitere Fragen aufgeworfen. Offensichtlich war der Mann sehr an Technik interessiert. „Was ist mit der Seuche?“

			Ein Schatten schien kurz über Winni Colorados Gesicht zu fallen. „Die schwarze Pest. Ja, es gab Opfer, etwa zwei Dutzend. Aber ich glaube, wir sind mit einem blauen Auge davongekommen. Dank Einfallsreichtum, Durchhaltevermögen – und verdammt viel Glück.“

			„Und Wudans Beistand“, ergänzte Aruula.

			Winni legte den Kopf schief. „Äh … ja. Sieht so aus, als hättet ihr eine Menge zu erzählen. Ich mache euch einen Vorschlag: Fliegt mich mit dem Shuttle rüber ins Hauptquartier und ich zeige euch, wie wir die Nanobots kleingekriegt haben.“

			„Ihr wisst, dass es Nanobots waren?“, hakte Matt nach. Der Typ war ihm suspekt. Ein ehemaliger Techno? Woher hatte er sein Wissen? Und welcher Gruppe gehörte er an?

			„Klar, Mann.“ Winni grinste. „Wir sind doch nicht von gestern.“

			Matt zögerte und wägte ab, wie gefährlich der Mann war. Winni war allein und schien unbewaffnet zu sein. Außerdem wollte Matt seine Geschichte hören.

			„Also gut. Komm mit.“
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			Irland, beim ehemaligen Dublin, 13. Juli 2528

			Angus Farell betrachtete seine Schwester Klooe, die die Bestie an einem eisernen Stachelhalsband neben sich herführte wie einen Hund und ihre Kunststücke präsentierte. Nicht umsonst hatte man ihr einen Platz abseits der verlockend duftenden Fleischbratereien zugewiesen.

			Mütter zogen ihre Kinder hastig weiter, bewaffnete Männer wichen vor dem Holzzaun zurück. Die gefleckte Hyeena bot einen schauerlichen Anblick. Sie war die Größte in Farells Rudel und reichte ihm bis zur Brust. Er hatte sie Moony getauft, weil sie bei Vollmond besonders wild war. Wann immer er ihr vernarbtes Gesicht mit dem eingerissenen Ohr betrachtete, spürte er ein zärtliches Gefühl in sich aufsteigen. Moony war der Grundstein seines Erfolgs.

			Ihr Gebrüll schaffte es, die hartnäckigsten Verhandlungspartner nachgiebiger zu machen – in seiner Branche der beste Garant für gute Geschäfte. Ein Blick aus den gelben, bösartigen Lichtern weckte mehr Respekt, als der hagere Angus je hätte erreichen können.

			Während die Augen aller sich fasziniert auf die Bestie richteten, beobachtete Angus einen anderen Künstler, der einen Steinwurf entfernt den Leuten das Geld aus den Taschen zog: ein Harfenspieler, der mit seinem Instrument nahe dem Ausgang des Marktes neben dem Holzzaun stand. Er trug ein seltsames Diadem auf dem Kopf, von dem eine Stange wie eine Antenne abstand, und zwischen den einzelnen Stücken – alten irischen Weisen – wanderte seine Hand immer wieder in die weite Tasche seines bunten Gewands.

			Angus war ein guter Beobachter, und was er sah, faszinierte ihn: Wenn Besucher an dem Harfenspieler vorbeigingen, veränderte sich deren Gesichtsausdruck. Er wurde weich, sie lächelten selig – und griffen in ihre Beutel, um ein paar Coiins hervorzuholen. Gingen sie dann weiter, zeigten sie nach ein paar Schritten deutliche Verwunderung. Doch wenn sie umdrehten und erneut auf den jungen rothaarigen Mann zugingen, glätteten sich ihre Züge wieder und sie gaben ihm noch mehr Coiins.

			Dieser Barde war der eigentliche Grund, warum Angus und seine Schwester den Markt in der Tarnung von Schaustellern besuchten. Normalerweise behielt Angus die Hyeena auf dem Anwesen, damit sie die Sklaven von dummen Gedanken abhielt. Aber dieser Musikant besaß ein Gerät, das aus der Zeit der Alten stammte und die Zuhörer zu seinen Gunsten beeinflussen musste – es gab dafür keine andere Erklärung.

			Angus begutachtete das Schauspiel noch eine Weile, dann gab er Klooe unauffällig ein Zeichen und zog sich zurück. Seine Schwester wusste, was sie zu tun hatte. In Angus’ Magen kribbelte es. Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte und das Gerät an sich bringen konnte, würde dies das Ende der leidigen Einschränkungen sein, die seinen Handel in den letzten Jahren beschnitten hatten.

			Angus überbrückte die Zeit bis zur Dunkelheit und den Feuerspuckern mit einer gebratenen Geruulkeule, einem Aufenthalt im öffentlichen Zuber und einer Flirterei mit der Kräuterbrotverkäuferin. Als es endlich soweit war, dass Klooe die Hyeena in den hölzernen, von Wakudas gezogenen Käfig verlud, spürte Angus eine Vorfreude wie selten zuvor in seinem Leben.

			Als ich diesen Bunker fand, zusammen mit dem Retrologen, das war auch so ein Tag, dachte Angus. Der Bunker bei Dublin hatte Angus etliche Wunder der Alten beschwert, und er spürte, dass ihm ein weiteres kurz bevorstand. Vielleicht war es das eine, das seine Macht vervollkommnen würde.

			Der Barde packte sein Instrument ein und machte sich pfeifend auf den Heimweg zur nahen Ruinenstadt. Was für ein einfältiger, dummer Kerl. Wenn er es geschickter angestellt hätte, wäre ihm eine goldene Zukunft beschieden gewesen. Stattdessen begnügte er sich mit ein paar Almosen, für die er sogar noch arbeiten musste.

			Auch Klooe machte sich auf den Weg und folgte dem einsamen Musikanten mit dem Wagen.

			Angus schnitt dem Barden den Weg ab, kaum dass der Markt außer Sicht war. „Diaa duiit“, sagte er mit einem falschen Lächeln. „Gott mit dir, mein Freund. Hast du Zeit für ein kurzes Gespräch?“

			Der Barde sah ihn verunsichert an. „Nee. Muss heim zu meina Frau. Zu den Beebies.“

			„Ach, musst du das, ja?“ Er gab Klooe ein Zeichen. Die Käfigtür des Wagens hinter ihnen schwang auf und die Hyeena sprang heraus. Auf leisen Pfoten kam sie näher – ganz ohne Ketten, das graue Rückenfell gesträubt, die Lefzen hochgezogen.

			Die Augen des Barden weiteten sich. „Was … was wollter von mir?“

			„Bestimmt nicht die paar Coiins, die du heute gesammelt hast“, antwortete Angus. „Nur das Ding, das sie dir verschafft hat.“

			„Meine Harfe?“

			Angus zog die Brauen zusammen. „Stell dich nicht blöder, als du bist, Mann!“

			„Ihr … ihr habt’s beobachtet, was? Ihr kennt mein’ Trick.“

			„Allerdings“, sagte Klooe, die von hinten an den Barden herangetreten war. „Woher hast du das Gerät?“

			„Hab’s im Wald gefunden. Ehrlich. Is mir einfach so zugeflogen.“ Der Barde sah nervös auf die Hyeena, die sich zwischen Klooe und Angus drängte. „Ihr … ihr könnt den Kasten ham, und das Diadem. Will kein’ Ärger …“

			„Wir wollen vor allem keinen Mitwisser“, sagte Angus. „Wer weiß noch davon?“

			„Nie …niemand, ehrlich. Hab’s für mich behalten. Hatte Angst, der Priiest meint, es käm vom Orguudoo und sein’ Dämonen.“

			Angus lächelte. „Ausgezeichnet.“

			Klooe machte ein Zeichen mit der Hand. Moony sprang vor. Obwohl der Barde die Arme nach oben riss, durchbrach die Hyeena seine Deckung und packte ihn am Hals. Außer einem kurzen Aufschrei und einem Röcheln war nichts zu hören, als sie ihm die Kehle zermalmte.

			Angus zog dem Sterbenden das Gerät aus der Tasche, während Klooe ihm das Diadem vom Kopf nahm.

			Als Angus den Kasten berührte, entstanden unvermittelt Bilder in seinem Kopf. Sie jagten einander und zeigten ihm, was er nie für möglich gehalten hatte.

			Dieses Ding nannte sich selbst Emotiorekorder, und es hatte zahlreiche interessante Funktionen. Er keuchte.

			„Was hast du?“, fragte Klooe.

			„Das ist noch besser, als ich dachte“, flüsterte Angus, der sich rasch erholte. „Dieses Ding erklärt sich selbst. Hätte ich nicht schon etliche Gerätschaften der Alten gesehen, ich würd’s für Magie halten.“

			Moony hob den Kopf, sah sie aus gelben Augen abwartend an, das Fell um Maul und Brust blutverschmiert. Klooe gab der Hyeena ein weiteres Zeichen: die Beute zu verstecken. Moony zerrte den Barden in die Büsche. Wenn man seine Überreste fand, würde man annehmen, dass irgendwelche Raubtiere ihn überfallen hatten. Die Hyeena würde man nicht verdächtigen, die hatte den Markt schließlich in einem Käfig verlassen.

			Angus trauerte den Coiins in den Taschen des Barden nach. Doch sie an sich zu nehmen, hätte auf einen Raubmord hingedeutet, wenn der Tote gefunden wurde. Egal! Wenn es stimmte, was der silberne Kasten ihm eben gezeigt hatte, würde er ohnehin bald ein reicher Mann sein.

			Er bot seiner Schwester den Arm. Zusammen gingen sie zum Wagen und warteten auf Moonys Rückkehr.
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			Im Shuttle, Anflug auf Irland

			„Was für eine Geschichte“, murmelte Matt, der auch nach Stunden noch immer nicht fassen konnte, was Winni Colorado ihnen erzählt hatte.3 „Und nur so wenige Opfer.“

			Aruula senkte den Kopf. „Jedes von ihnen war eines zu viel. Aber ich bin dankbar, dass die Katastrophe ausgeblieben ist – dank Wudans Prophezeiung. Ich brenne darauf, auch die dritte zu erfüllen. Erst dann werde ich aufatmen können.“

			„Wie lautet sie noch gleich?“, fragte Matt. „Die Bestie, die den Atem des Meeres frisst?“

			Aruula schüttelte missbilligend den Kopf. Sie selbst hatte die drei Weissagungen, die ihr Wudans Auge in New Orleans übermittelt hatte, längst verinnerlicht. Zwei hatten sich inzwischen bewahrheitet, eine stand noch aus, um in Wudans Augen Vergebung zu finden für die Schuld, die sie durch ihr Bündnis mit Samugaar auf sich geladen hatte.

			Die erste hatte sie zu dem Artefakt geführt, mit dem sie die Nanobots abschalten konnten. Die zweite nach Waashton zu Mr. Black, dessen Gefährtin Aruula auf dem Gewissen hatte. Matt wusste bis heute nicht, was die beiden miteinander gesprochen hatten, nachdem sie Mr. Black befreit und vor dem Verdursten gerettet hatten. Aber er hatte ihr vergeben.

			„Der Atem der Bestie frisst den des Meeres. Mit dem Rücken am Abgrund bringe das Grün zurück“, rezitierte Aruula. „Ich bin mir sicher, dass uns diese Bestie bald begegnen wird.“

			Matt schauderte. Gleichzeitig hatte er eine Assoziation: „Grün … Hältst du es für möglich, dass damit GRÜN gemeint ist, der Pflanzengott?“ Sie waren dieser von den Daa’muren erschaffenen pflanzlichen Lebensform vor Jahren begegnet4 und sie stellte bis heute eines der größten Mysterien dieser postapokalyptischen Welt dar. Was aus GRÜN geworden war, wusste Matt nicht.

			Aruula dachte kurz nach. „Es heißt ‚das Grün‘. Ich glaube nicht, dass das Pflanzenwesen damit zu tun hat.“

			Ihre Stimme klang so resolut, dass Matt nicht weiter nachhakte. Ob sie daran zurückdachte, dass GRÜN wesentlich an der Geburt und dem Werdegang Daa’tans beteiligt gewesen war, ihrem gemeinsamen Sohn?

			Aber das war ein Thema, über das auch er nicht weiter nachdenken wollte. Es schmerzte zu sehr.

			„Wusstet du, dass Irland früher die ‚grüne Insel‘ genannt wurde?“, fragte er stattdessen.

			Aruula horchte auf. „Tatsächlich?“

			„Und Abgründe dürfte es dort auch einige geben, insbesondere die Steilküsten“, ergänzte Matt. „Aber was kann der ‚Atem des Meeres‘ sein?“

			„Vielleicht Nebel?“

			„Gut möglich.“ Matt war über die einfache Lösung überrascht. „Dann brauchen wir also nur noch eine Bestie. Ein Feuer speiender Drache vielleicht?“

			Aruula sah ihn strafend an. Für sie waren die Weissagungen zu bedeutend, um sie mit Ironie zu würzen.

			Matt verringerte die Geschwindigkeit, indem er die Düsen auf Umkehrschub stellte. Flüchtig berührte er den Computerausdruck in seiner Brusttasche, auf dem die Positionen weiterer Artefakte verzeichnet waren. Der Scanner aus dem zeitlosen Raum, den er bei sich trug, besaß nur eine Reichweite von etwa tausendfünfhundert Kilometern. Doch mit Unterstützung des Bordcomputers der AKINA, dem verlassenen marsianischen Raumschiff im stationären Erdorbit, hatte er den Radius erweitern können.

			Diese Artefakte zu finden, zu bergen oder unschädlich zu machen war die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten. Schließlich trug Aruula eine Mitschuld daran, dass ein mysteriöser Koffer, in den Samugaar all jene Geräte aus dem zeitlosen Raum gepackt hatten, in diese Welt gelangt war. Hier war der Koffer dann implodiert und sein Inhalt hatte sich über den ganzen Erdball verteilt. Nicht auszudenken, was geschehen konnte, wenn ein gewissenloser Schurke so in den Besitz einer mächtigen Waffe gelangte. Das galt es zu verhindern.

			Nachdem sie auf Puerto Rico zusammen mit Winni Colorado und anderen Retrologen gegessen und sich eine Ruhepause gegönnt hatten, war es nun später Nachmittag. Sie hatten sich entschieden, zuerst Irland anzufliegen, nicht nur, weil sich dort laut Karte das nächste Artefakt befand, sondern auch, weil Matthew nach Jenny und Pieroo schauen wollte. Erst kürzlich hatte er von den Hydriten erfahren, dass seine ehemalige Staffelkameradin sich hatte umbringen wollen und von der Unterwasser-Rasse gerettet worden war. Nun lebten die beiden wieder im Dorf Corkaich an der Südküste.

			Für Aruula war es nach Waashton der zweite Anlaufpunkt, um mit einem Menschen ins Reine zu kommen. Obwohl es ein tragischer Unfall gewesen war; ihr Schwert war es gewesen, das Ann Drax durchbohrt hatte. Weil Jenny, unter dem Einfluss eines lebenden Steins stehend, Aruula festgehalten und zum Straucheln gebracht hatte.5 Trotzdem würde es für die Kriegerin nicht leicht werden, Jenny Jensen wieder zu begegnen und abermals alte Wunden aufzureißen.

			Als nächstes Ziel stand dann Schottland ganz oben auf der Prioritätenliste, und es würde für sie beide eine Freude sein, Rulfan wiederzusehen. Der Blutsbruder wusste bislang nicht, dass Aruula noch lebte. Ihm würde eine Zentnerlast vom Herzen fallen.

			Auf dem Bildschirm – und jetzt auch mit bloßem Auge durch das Cockpitfenster zu sehen – war die Küstenlinie Irlands noch näher gekommen. Die Insel präsentierte sich in ihrer grün wuchernden Schönheit. Wie schon bei Besuchen zuvor wählte Matt einen Landeplatz außerhalb des Dorfes Corkaich, das Jenny und Pieroo vor vielen Jahren zu ihrer Wahlheimat gemacht hatten.

			„Du hast erzählt, dass Jenny sich das Leben nehmen wollte?“, sagte Aruula leise. Ihre Gedanken drehten sich also schon um die bevorstehende Begegnung.

			Matt nickte. „So hat es mir die Hydritin Bel’ar erzählt. Jenny hat Anns Tod nicht verkraftet; eine Kurschlusshandlung. Aber die Hydriten haben sie durch eine Art von Geistverschmelzung geheilt. Anschließend wurden sie und Pieroo nach Irland zurückgebracht.“ Matt verstummte. Auch ihm fiel es schwer, darüber zu reden. Der Tod Anns hatte die Trennung zwischen ihm und Aruula erst angestoßen. Weil er sich in seinem Schmerz und seiner Verzweiflung von ihr abgewandt, ja, sie verstoßen hatte. Ein unverzeihlicher Fehler, den er inzwischen bereute und wiedergutmachen wollte.

			„Über was denkst du nach?“, fragte Aruula.

			Matt zögerte, doch dann entschied er sich, ehrlich über das Thema zu reden. Wenn es einen Neuanfang für ihn und Aruula gab, dann nur durch Offenheit. „Über Anns Verlust“, sagte er mit gesenktem Blick. „Weißt du, ich habe immer gedacht, später wäre noch genug Zeit, mich um sie zu kümmern, so für sie da zu sein, wie es mir in ihren ersten Lebensjahren nicht möglich war. Als es dann plötzlich kein ‚Später‘ mehr gab, fühlte ich mich, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen.“ Er stockte für einen Moment. „Und ich habe die Wut über mich selbst auf jemand anderen projiziert.“ Er blickte zu ihr auf. „Auf dich, Aruula. Und dafür schäme ich mich.“

			Sie sah ihn intensiv an. Und sagte dann: „In meinem Volk heißt es, dass wir blind sind, was die Scharten in der eigenen Klinge betrifft. Aber das macht uns nicht zu schlechten Kriegerinnen.“

			Matt fühlte sich überraschend getröstet durch ihre kryptischen Worte. Vermutlich, weil ihr Blick mehr aussagte, als Worte es vermochten. Gab es denn wirklich noch Hoffnung für sie beide – irgendwann?

			Behutsam landete Matt das Shuttle auf einem Plateau in den Hügeln über der Küste. Sie packten ihre Ausrüstung zusammen und stiegen durch die untere Luke aus. Matt sicherte das Schiff durch einen Code, bevor sie zum Dorf hinüber gingen.

			Feuchtwarmer Wind wehte ihnen entgegen. Die Sonne stand bereits dicht über den Baumkronen. Vor ihnen ragten Hüttendächer auf einem Hügel zwischen verstreuten Waldstücken auf.

			„Etwas fehlt“, sagte Aruula. Sie berührte den Schwertknauf über ihrer Schulter, ließ die Hand dann aber unschlüssig wieder sinken. „Es ist so still. Fast wie auf Puerto Rico!“

			Matt lief es kalt den Rücken hinab. Doch dann glaubte er zu erkennen, woran es lag. „Die Schafe!“ Er zeigte auf eine nahe Weidemauer, die einen Teil der üppigen Wiese begrenzte. „Sonst haben wir Schafe vor Corkaich grasen sehen. Und Hirtenhunde, die sie bewachten. Vielleicht haben sie das Vieh schon für die Nacht in die Ställe getrieben.“

			Dennoch: Wo war das Lachen der Kinder? Das Rufen und Singen der Menschen und das entfernte Hämmern aus der Schmiede? Der Geruch nach Essen und Kaminfeuer? Etwas stimmte hier nicht!

			Trotz der mannigfachen Bestien, die Teil dieser postapokalyptischen Welt waren – viele davon Experimente der Daa’muren –, lag um Corkaich kein schützender Wall. Dafür waren die meisten Hütten und Gehöfte mit Mauern aus losen Steinen umgeben, wie es seit jeher in Irland Brauch war.

			„Sieh doch!“ Aruula blieb unvermittelt stehen. „Nebel zieht auf!“ Tatsächlich: Vom Meer her krochen die Schwaden die Hügelkette hinauf und erreichten den steilen Waldhang, der neben ihnen hinunter zum Ufer führte. Im Westen sank die Sonne immer tiefer, sodass die Bäume endlos lange Schatten warfen. Eine düstere Atmosphäre lag plötzlich über dem Landstrich.

			Matt dachte unvermittelt an den Schrecken zurück, der bei einem seiner letzten Besuche hier gelauert hatte: Ein lebender Stein – Mutter – hatte die Dorfbewohner versteinert und ihnen die Lebensenergie ausgesaugt. Inzwischen waren die Menschen wieder zum Leben erwacht. Zumindest hatte Matt das bislang geglaubt. Warum aber war dann niemand zu entdecken? Herrschte ein neuer Schrecken in Corkaich?

			Aruula legte den Kopf schief. „Soll ich lauschen?“, bot sie an.

			Matt überlegte kurz. Das würde Zeit in Anspruch nehmen – und das erste Grundstück war fast erreicht. „Später vielleicht“, sagte er. „Sehen wir erst in eine der Hütten.“

			Im nächsten Moment gewahrten sie beide eine Bewegung. Etwas Großes schob sich aus den Schatten hinter der Hauswand hervor und auf Matt und Aruula zu. Augen groß wie Fäuste starrten sie an.

			Matt stieß geschockt die Luft aus. Es war ein Irischer Wolfshund; der größte, den er je gesehen hatte. Die Mutation – denn um eine solche musste es sich handeln – war groß wie ein Pferd. Unter dem zottigen hellbraunen Fell bewegten sich dicke Muskelstränge. Ihre riesigen Pranken endeten in fingerlangen Krallen.

			Matt war in seinem früheren Leben so manchem Wolfshund begegnet. Die Rasse zeichnete sich durch Sanftmut, Freundlichkeit und eine hohe Reizschwelle aus. Ganz anders als dieses Exemplar. Der Hund fletschte die Zähne und knurrte, dass Matt ein Schauer über die Wirbelsäule rann. Unwillkürlich griff er zur Laserpistole.

			Doch da hatte Aruula ihr Schwert bereits gezogen. Sie drängte Matt beiseite. „Überlass die Bestie mir!“

			Die Bestie! Matt begriff. Aber war dies wirklich die Bestie aus der Weissagung?
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			Am Kratersee

			„Ola, Vergangenheit!“ Die Daa’murin Gal’hal’ira bremste PROTO ab. Der Amphibienpanzer, den Matthew Drax alias Maddrax ihr leihweise im Tausch gegen den Todesrochen Boráan überlassen hatte, kam ruckelnd zum Stehen. Er hatte den Pass durch das Gebirge, das der Komet vor über fünfhundert Jahren aufgeworfen hatte, nahezu ohne Schwierigkeiten gemeistert und stand nun auf einer schiefen Ebene vor dem gigantischen Krater. Weder Lava noch Wasser waren zu sehen. Nur ein schier endloses Tal, Tausende von Quadratkilometern groß, in dessen Mitte einst der Wandler geruht hatte, mit dem die Daa’muren einst zur Erde gelangt waren – und sie auch wieder verlassen hatten.

			In ihrer Erinnerung sah Ira, wie sie sich bei den Menschen nannte, ein Meer vor sich: den Kratersee, an dessen Ufern das Leben pulsiert hatte. Es war das Gedenken an ihre zweite Heimat, an den Ort, wo der Wandler eingeschlagen war und die Daa’muren ihre Invasion begonnen hatten.

			Heimat? Nicht wirklich. Ira hatte sich hier nie zuhause gefühlt. Was vielleicht daran lag, dass sie anders war als der Rest ihrer Spezies. Dass sie die Primärrassenvertreter nicht als Feinde sah, die ausgerottet werden mussten, um aus der Erde ein zweites Daa’mur zu machen. Dass sie neugierig gewesen war, diese fremde Welt kennenzulernen und zu erforschen – und Letzteres nicht nur, um einen Wirt zu finden, in den die Daa’muren ihre in Kristallen gespeicherten Geistesinhalte übertragen konnten.

			Natürlich war auch ihr ein solcher Wirtskörper zuteilgeworden, als die Suche und Forschung abgeschlossen war und als Folge dessen unzählige Mutationen die Erde bevölkerten. Die letztliche Form war in Jahrhunderten optimiert worden: Die widerstandsfähige Echsenhaut bestand aus Myriaden winzigster Schuppen, die in fast jede Form gebracht werden konnten, solange die Masse gleich blieb, und ihr Inneres war, um später auf einer Lavawelt existieren zu können, thermophil.

			Als der Sol sie fortgeschickt hatte, war es für Gal’hal’ira eine Erleichterung gewesen, dem Kratersee und den verbissen um den Endsieg kämpfenden Brüdern und Schwestern zu entkommen. Im ehemaligen Spanien hatte sie sich ein neues Leben aufgebaut.

			„Und trotzdem komme ich wieder hierher“, sagte sie laut. Sie konnte es selbst kaum fassen. Tausende von Kilometer hatte sie zurückgelegt, oft bei Nacht, um nicht von Einheimischen verfolgt zu werden. Zwar waren Daa’muren um einiges stärker und robuster als die Primärrassenvertreter, und der Panzer ließ sich auch nicht so einfach knacken, doch sie hatte kein unnötiges Risiko eingehen wollen.

			Und nun lag er vor ihr: der Krater, der einst ein gewaltiges Meer gewesen war, bevor die Daa’muren damit begonnen hatten, ihn leer zu pumpen. Um eine Kette von gut siebenhundert Atombomben zu zünden, deren Impuls den Wandler in Betrieb nehmen sollte.6

			Dass dies letztlich alle Pläne des Sol ruiniert hatte, damit hatte kein Daa’mure gerechnet. Denn der Wandler entpuppte sich nicht als Antrieb, mit dem man die Erde weiter in Sonnennähe hätte schieben können – sondern als kosmische Entität, die ihre „Kinder“ gemaßregelt, deren Eroberungspläne gecancelt und mit ihnen die Erde wieder verlassen hatte.

			Nur wenige Daa’muren waren nicht mehr rechtzeitig zum Kratersee gelangt; darunter auch Gal’hal’ira und ein Sil namens Grao’sil’aana. Maddrax hatte von ihm berichtet und Ira hoffte ihn hier zu treffen. Denn wenn es einen möglichen Anlaufpunkt der verbliebenen Daa’muren gab, dann doch wohl an der Absturzstelle des vorgeblichen Kometen.

			Ira lenkte den Panzer in ein nahes Gebüsch. Der Kraterrand fiel hier steil ab und sie wollte nicht riskieren, unter einem plötzlichen Abbruch begraben zu werden. In Erinnerungen versunken tarnte sie PROTO mit abgerissenen Farnen. Anschließend packte sie ein paar Ausrüstungsgegenstände in einen Tornister, darunter auch Fackeln und ein dünnes Seil, denn ihr Ziel war eine der Bruthöhlen am Kraterrand.

			Ob ich hier wohl andere Daa’muren finde?, dachte sie. Selbst wenn es Dumpfbacken wären – ich will endlich wieder ein vertrautes Gesicht sehen.

			Ihr Problem war, und dessen war sie sich wohl bewusst, dass Ira weit mehr Emotionen besaß, als es bei ihrer Rasse üblich war. Der gemeine Daa’mure entschied nach Notwendigkeit und Nutzen und ließ sich nicht von Gefühlen leiten. Sie dagegen hatte schon ihr eigenes Leben riskiert, um Primärrassenvertreter zu retten, und sie liebte die Schönen Künste. Damit war sie zu anderen Vertretern ihrer Rasse nicht gerade kompatibel.

			Unwillkürlich dachte Ira an Grao’sil’aana, von dem Maddrax ihr erzählt hatte. Auch er schien zumindest ansatzweise kein gewöhnlicher Daa’mure mehr zu sein. Er hatte sogar bei einer Menschenfrau gelebt und sich in deren Gemeinschaft eingefügt. Das wich stark von üblichen Mustern ab und hätte, wäre es zu Zeiten des Sol geschehen, zu einem Ausschluss aus dem Kollektiv der Daa’muren geführt.

			Maddrax hatte „Grao“ zuletzt am Südpol gesehen, ging aber nicht davon aus, dass er dort Wurzeln geschlagen hatte. Ira teilte diese Ansicht. Für das thermophile Innere eines Daa’muren war Kälte nicht zuträglich und ein Polargebiet auf Dauer kein geeigneter Lebensraum.

			Womöglich suchte auch Grao’sil’aana diesen geschichtsträchtigen Ort auf, der einst das Zentrum des daa’murischen Lebens gewesen war. Und selbst wenn nicht, fand sie vielleicht in einer der verborgenen Höhlen entweder Kristalle mit mental-ontologischen Substanzen oder irgendeine technische Hinterlassenschaft, mit der sie Grao zum Kratersee rufen konnte.

			Gal’hal’ira stapfte durch die dichte Vegetation. Dornen rissen an ihrer Schuppenhaut, konnten sie aber nicht verletzten. Die Pflanzenwelt hatte sich den westlichen Kraterrand, der damals gerodet und befestigt worden war, längst zurückerobert. Von den Bauten war nichts mehr übrig, seit die Druckwelle und die Feuerwalze der Atombombenkette über alles hinweggezogen waren. Aber auch im Krater selbst krochen gelbe Blüten auf giftgrünen Ranken allmählich auf das Zentrum zu.

			Ira hielt nach einer markanten Landmarke Ausschau, an der sie sich früher orientiert hatte, fand sie und änderte ihre Richtung.

			Mitten in der Bewegung hörte sie plötzlich ein Knacken in einem Gebüsch oberhalb eines Hanges und verharrte. Ein Tier? Sie drehte den Kopf und kniff die Augen gegen das Licht zusammen. Eine menschliche Gewohnheit; dabei hatte ihr Körper seine daa’murische Echsengestalt angenommen.

			Aufmerksam sah sie hinauf und entdeckte – nichts. Es gab eine Reihe wilder Bestien und Kreaturen in der Gegend, aber ihres Wissens nach nichts, was sie ernsthaft in Gefahr bringen konnte. Nun, höchstens ein Taikepir, eine mutierte Mischung aus Bär und Raubkatze und ein enger Verwandter des Izeekepirs. Aber der wäre zu groß gewesen für das Gebüsch.

			Nach Stunden fand sie endlich den völlig überwucherten Zugang zur Bruthöhle. Ira riss Wurzelstränge und Pflanzen zur Seite und löste die steinerne Platte, die den Eingang schützte.

			Gebannt starrte sie in die Höhle hinein. Im Inneren war es stockdunkel. Der Widerschein des Abendlichts verlor sich schon nach wenigen Metern im Nichts.

			Gal’hal’ira entzündete eine der Fackeln und warf sie hinein. Ihr Licht riss schwarzes, porös wirkendes Gestein aus dem Dunkel – und sorgfältig behauene Stufen, die hinab in die Tiefe führten, ins Herz der Finsternis.

			Ira zögerte nicht lange, nahm die Fackel auf und machte sich an den Abstieg. Was würde sie in der Brutkammer finden?

			An das Geräusch, das sie draußen gehört hatte, dachte sie längst nicht mehr …
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			Irland, Corkaich

			Aruula sprang vor. Ihr Schwert zischte durch die Luft und ließ die Bestie zurückweichen. Matt hielt den Atem an, als die wilde Kriegerin dem Riesenhund entgegentrat. Zähne wie Dolche ragten aus dessen Maul, sein sehniger Körper war angespannt.

			„Aruula …“ Matt war sich unschlüssig, was er tun sollte. Einerseits hätte er die Bestie mit einem einzigen Schuss seiner Laserpistole töten können, andererseits wusste er, dass Aruula, was die Prophezeiungen anging, sehr empfindlich war. Wenn er ihr den Kampf quasi abnahm, konnte das erste Konsequenzen haben.

			Aruula ließ sich nicht ablenken. Sie begann mit waagerecht erhobenem Schwert um den mutierten Wolfshund herumzutänzeln, um nach einer Schwachstelle zu suchen. Sein Nackenfell war gesträubt, die Lefzen zogen sich schmal nach hinten. Die Bestie knurrte und biss nach Aruula; eher eine Warnung denn ein ernsthafter Angriff. Noch.

			„Aruula!“, drängte Matt. „Geh zur Seite! Lass mich schießen!“

			„Nein! Er gehört mir!“ Aruula machte einen Ausfallschritt und stieß das Schwert vor. Der Wolfshund schnappte nach der Klinge, verfehlte sie aber und duckte sich zum Sprung. Gleich würde er …

			„Neetu!“, rief in diesem Moment eine Stimme, die Matt bekannt vorkam. „Enni! Neetu!“ Ein Barbar im pelzigen Lendenschurz kam auf sie zu gerannt und winkte hektisch. „Keine Gefaa! Die will nur spiel’n!“

			Als Matthew den stark behaarten Hünen erblickte, erkannte er ihn sofort. Es gab wohl keinen zweiten Menschen auf der Welt, der so zugewachsen war wie …

			„Pieroo!“ Matts Erleichterung war so groß, dass er die Laserpistole sofort sinken ließ. Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch Aruula ihr Schwert senkte und sich von dem Wolfshund zurückzog. Und wie die Bestie freudig zu wedeln begann.

			Im nächsten Moment war der haarige Barbar heran und umarmte Matt überschwänglich. „Maddrax! Aruula! Ihr hia?“

			Pieroos Körper war muskulös wie eh und je – und seine Aussprache noch immer undeutlich. Der Hüne strotzte vor Kraft, auch wenn sein früher schwarzes Kraushaar deutlich heller geworden war. Eine Folge der Schicksalsschläge, die er seit ihrem letzten Zusammentreffen erlitten haben musste? Oder hatte Jenny mit Bleichmittel experimentiert? Jedenfalls sah er so nicht mehr gar so düster aus wie früher. 

			Der Hund trottete friedlich heran, setzte sich hin und sah abwartend zu Pieroo – die beiden waren fast auf einer Augenhöhe.

			Aruula schob ihr Schwert in die Rückenkralle zurück. „Pieroo!“, rief sie aufgebracht und deutete auf den Hund. „Was bei Orguudoo ist das für ein Monster? Ich hätte es beinahe getötet!“

			Pieroo schob Matt von sich und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Hättste nich. Enni is’n prima Wachhund. Ich mach so Spielchen dauernd mit ihr.“ Er ging zu dem Hund und legte die muskulösen Arme um dessen Hals. „Enni is mein ein un alles. Nach Jenny natürlich.“ Er tätschelte dem Wolfshund die massive Schnauze. Enni goutierte es mit einem Brummen, das eher an einen Bären als an einen Hund denken ließ.

			Einen Moment sah Aruula so fassungslos drein, wie auch Matt sich fühlte. „Du hältst dir diese Bestie als Haustier? Hätte es nicht ein zweites Skunkhörnchen sein können?“

			Pieroo grinste, dass seine weißen Zähne aufblitzten. „Fiigo wär aba kein besonders guta Wachskunk gewes’n“, sagte er. Seine Stimme hatte einen melodischen Akzent, der nur noch ganz schwach an Pieroos Herkunft erinnerte: Fraace, das ehemalige Frankreich. Dort hatte Matt den Barbaren als Häuptling eines Wandernden Volkes kennengelernt. Pieroo hatte sich der Kratersee-Expedition angeschlossen und gemeinsam mit Matt gegen die Daa’muren gekämpft. Später hatte er Jenny Jensen kennengelernt, sich in sie verliebt und sie auf ihrem weiteren Weg begleitet. Bis Jenny seine Liebe erwidert hatte.

			Matt dachte unbehaglich an den Namen des Hundes: Enni. Es missfiel ihm, dass er wie der Kosename seiner toten Tochter klang: Annie. Vermisste Pieroo Ann so sehr, dass er sich dieses Tier als eine Art monströsen Tochterersatz zugelegt hatte?

			Der Hüne machte noch immer keine Anstalten, Aruula per Handschlag oder Umarmung zu begrüßen, aber er ignorierte sie auch nicht. Matt hatte an Pieroo immer seine Einfachheit und Ehrlichkeit zu schätzen gewusst. Der Barbar begegnete Aruula mit Respekt, machte aber gleichzeitig keinen Hehl daraus, ihr nicht zu nahe kommen zu wollen.

			Er war Ann weit mehr ein Vater als ich, dachte Matt bitter.

			„Kommter mit“, sagte Pieroo. „Jenny wird sich freu’n. Ihr kommt grad recht zum Essen.“ Er winkte auffordernd und stieß Enni in die Seite, die den Kopf verdrossen abgewandt hatte. „Du auch, alta Brummbär.“

			Sie folgten Pieroo und dem Riesenhund. Aruula ließ Enni nicht aus den Augen. „Welcher Muddwurm hat Pieroo gebissen, dass er sich ein solches Monster anschafft?“, flüsterte sie Matt zu. „Der frisst ihn eines Nachts ohne Vorwarnung auf.“

			Sie kamen zu einem hohen Steinwall, an den Matt sich von früheren Besuchen her nicht erinnerte. Eine eigene Mauer trennte den Kern des Dorfes ab.

			Dahinter befand sich endlich all das, was sie zuvor vermisst hatten: Dutzende Leute, Kinderlachen, der Geruch von Kochfeuern, Schafe. Der Duft nach gebratener Wisaau ließ Matt hungrig schlucken.

			„Ihr habt euch in den Dorfkern zurückgezogen?“, fragte Matt.

			„Mhm“, nickte Pieroo. „Das Dorf is kleina gewor’n. Die Zeiten sin gefährlich. Hab Enni nich umsonst als Wachhund.“ Er winkte ab. „Aba das kann Jenny euch erzähl’n.“ Er führte sie zu einem etwas abseits gelegenen Grundstück. Offenbar hatten Pieroo und Jenny ein neues Haus bezogen. Vermutlich, weil das alte sie zu sehr an Ann erinnert hatte.

			Beim Eintreten wusste Matt sofort, dass es Jenny gut oder zumindest besser ging. Die Räume waren liebevoll eingerichtet, Blumen standen in schlichten Tonvasen auf den Tischen. Alles war sauber und ordentlich, eingerichtet von Menschen, die mochten, was sie taten. Dennoch hatte Matt einen Kloß im Hals. Wollte Jenny ihn und Aruula überhaupt wiedersehen?

			Als Vater habe ich versagt. Aber was hätte ich tun können? Wenn ich nur ein paar Jahre früher erfahren hätte, dass es Ann überhaupt gibt …

			Aber hätte das tatsächlich etwas geändert? Hätte er den Kampf gegen die Daa’muren abgebrochen, um sich um seine Tochter zu kümmern? Wohl kaum. Stattdessen hatte er fernab für eine bessere Zukunft gekämpft – auch für Jenny. Ihr Tagebuch, das er bei seiner Suche unter den Versteinerten gefunden hatte, hatte es ihm überdeutlich gezeigt.

			Wenn wir nur öfter unsere Gemeinsamkeiten sehen könnten, und nicht das, was uns trennt …

			„Jenny!“ rief Pieroo in einen weiteren Raum hinein; dem Geruch des Wisaaubratens nach, der daraus hervorquoll, war es die Küche. „Schau maa, wer da is! Maddrax un Aruula!“

			In der Küche fiel etwas aus Metall klirrend auf den Boden. Jenny tauchte in der Türöffnung auf und blieb dort wie angewurzelt stehen, das Gesicht gerötet. Sie trug die schlichte Kleidung der einheimischen Bevölkerung, doch statt eines Kleides eine weit geschnittene Hose. „Matt“, sagte sie. „Aruula.“ Es klang aufgewühlt.

			Matthew ging einen Schritt auf sie zu. „Hallo, Canucklehead“, sagte er leise ihren alten kanadischen Spitznamen. „Es tut mir …“

			„Matt“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin froh, dass du lebst.“

			Pieroo und Aruula standen schweigend daneben, während sie einander in die Arme schlossen. Jenny hielt Matt sehr fest, als fürchte sie, er würde davonlaufen. Sie roch nach dem Braten, aber auch nach der Frau, die einst mit ihm in einer Fliegerstaffel aufgebrochen war, um die Vernichtung des vermeintlichen Kometen durch Raketenbeschuss zu beobachten.

			Matt hatte sich so vieles überlegt, was er ihr hatte sagen wollen – doch während sie ihn an sich drückte, begriff er, dass er gar nichts sagen musste. Jenny wusste auch so, was in ihm vorging.

			Eine Weile hielten sie sich fest und trauerten um das, was nicht hatte sein sollen. Dann ließ Jenny Matt los und gab Aruula die Hand. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln lächelte zaghaft und ergriff sie.

			„Auch du bist willkommen“, sagte Jenny. Es klang kühl, aber nicht unfreundlich.

			„Danke“, sagte Aruula. „Ich hätte es verstanden, wenn du mich zu Orguudoo jagen würdest.“

			Jenny sagte nichts dazu, sondern machte eine auffordernde Geste in Richtung Küche. „Ihr seid herzlich zum Essen eingeladen“, sagte sie. Ihr Blick fiel auf Enni. „Sorg dafür, dass dein wandelnder Flohzirkus draußen bleibt, ja? Ich will nicht, dass Enni wieder die Möbel umräumt, nur weil sie mit dem Schwanz wedelt.“

			Pieroo brummte etwas in seinen Bart und brachte den mutierten Wolfshund hinaus, indem er in die Haut am Hals griff und daran zog. Seine ganze Hand versank in den felligen Speckrollen. Enni ging folgsam wie ein Lamm neben ihm her.

			Matt fühlte sich erleichtert. Obwohl das Tier gut auf Pieroo zu hören schien, hatte er ein Gefühl von Bedrohung nicht abschütteln können, solange der riesige Hund sie belauerte.
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			Während des Essens blickte Matt immer wieder zu Aruula, die sich sichtlich unwohl fühlte. Er berichtete von den Ereignissen der letzten Monate inklusive ihrem Flug zur AKINA. Von Rulfan, Samugaar und den Artefakten, die sie nun suchten und einsammelten.

			„Un eins davon is in Eirii?“, hakte Pieroo nach. „Ganz sicha?“

			„Ganz sicher“, sagte Matt. „Eirii“ war das hiesige Wort für Irland. „Ich muss noch einmal genauer nachmessen, wo es sich befindet, aber es ist definitiv in dieser Gegend.“

			„Ich glaube nicht, dass ihr lange suchen müsst“, meinte Jenny. Sie und Pieroo sahen einander kurz an. „In den letzten Wochen gibt es vermehrt Ärger aus einer bestimmten Richtung. Ich würde mich wundern, wenn das nicht mit dem Artefakt zu tun hätte. Der Zufall wäre einfach zu groß.“

			Pieroo nickte grimmig. „Farell“, sagte er. „Diesa Haufen Wakudamist.“

			Matt schob seinen leeren Teller zur Seite. „Farell? Wer ist das?“

			„Ein Sklavenhändler“, sagte Jenny. Auch sie war bereits mit Essen fertig und lehnte sich zurück. „Er hat früher schon mit Sklaven gehandelt, aber seit einigen Wochen dreht er durch. Er hat ein weites Gebiet bei den Cliffs of Moher für sich beansprucht und nennt es seine Hazieenda. Für den Süden Irlands hat er offiziell die Sklaverei ausgerufen.“

			Die Klippen von Moher, ging es Matt durch den Sinn. Hatte es zu seiner Zeit irgendwo einen prominenteren Abgrund gegeben als diesen? Wies das auf die Weissagung hin? Die Ahnung wurde immer konkreter. Unheimlich …

			„Das Schlimmste sind aber seine Krieger“, fuhr Jenny fort. „Hellhäutige Barbaren, die vor nichts Halt machen. Sie kämpfen wie Berserker. Vor einer Woche haben sie ein ganzes Dorf niedergemacht – Leeinch –, mit allen Einwohnern, weil die sich gegen die neu erklärten Sklavereigesetze gestellt hatten. Wir haben ein Netz aus Kundschaftern und Spähern, die uns zwei Tage später informierten. Seitdem brodelt es auch bei uns.“

			„Gesetze – pah! Damit soll’nse mir die dunkelste Stelle wisch’n.“ Pieroos Miene war finster. Wie Matt war auch er damals Menschenhändlern in die Hände gefallen und als Sklave auf ein Schiff nach Meeraka verkauft worden. „Zwar sin Farells Jäger noch nich bis zu uns vorgedrungen, doch wie’s aussieht, isses nur ’ne Frage der Zeit.“

			„Sie durchkämmen den ganzen Süden“, übernahm Jenny wieder. „Die Bestienkrieger nehmen bevorzugt dunkelhaarige Barbaren gefangen, die ohne Begleitung unterwegs sind. Es heißt, sie würden jeden mit bloßen Händen zerreißen, der sich ihnen in den Weg stellt.“

			„Das klingt für mich noch nicht unbedingt nach einem Artefakt“, sagte Matt, der sich fragte, ob Pieroos Haar deshalb gebleicht war. Vermutlich hatte Jenny darauf bestanden, denn er selbst kannte keine Furcht.

			„Warum heißen sie Bestienkrieger?“, fragte Aruula mit angespannter Stimme.

			„Weilse wie Tiere sin!“ Pieroo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Habse noch nich kämpfen seh’n, aber jede Menge gehört. Manche sagen, das sin keine Menschen, sondern Abgesandte Orguudoos. Irgendwas machtse stärker un schnella un raubt ihnen alle Menschlichkeit.“

			Matt rieselte es kalt über den Rücken, als er die Verbindung zu Samugaars Schlangengiftserum knüpfte. Aber das war ausgeschlossen; der Archivar konnte dafür nicht verantwortlich sein. Es sei denn …

			Es sei denn, in dem Koffer befand sich auch eine Ampulle mit dem Serum, dachte Matt alarmiert. Es wird Zeit, sich darum zu kümmern!

			„Wir können das Artefakt vom Shuttle aus orten“, sagte Matt. „Dann wissen wir Bescheid. Möglich, dass es tatsächlich einen Zusammenhang gibt.“

			„Wir müssen vorsichtig vorgehen!“, warnte Jenny. „Farell hat moderne Waffen. Nicht viele, aber sie machen seine Hazieenda nahezu unangreifbar.“ Sie schwieg für ein paar Sekunden und fuhr dann fort: „Wir wissen das deshalb so genau, weil wir uns dem Widerstand gegen Farell angeschlossen haben, dem alle Sklaven angehören, die ihm entkommen sind.“

			„Außerdem isses gut, was Sinnvolles zu tun“, warf Pieroo leise ein. „In Bewegung zu blei’m. Sonst isses hier in Corkaich so leer.“

			Matt verstand. Anns Tod hatte eine Lücke in Jennys und Pieroos Leben gerissen, die sie ausfüllen mussten. „Ich weiß, was du meinst“, sagte er – und dachte an Xij, die im zeitlosen Raum zurückgeblieben war. Auch mit ihrem Verlust musste er sich abfinden, denn die Wahrscheinlichkeit, dass die Archivare sie gehen ließen, war äußerst gering. „Wie können wir helfen?“

			Pieroo beugte sich vor. „Es gibt’n Plan. Un mit eurer Teknikk könnt ihr uns prima unterstütz’n.“

			„Das Mondshuttle hat keine Bewaffnung“, sagte Matt. „Es ist eine Raumfähre, kein Kampfjet.“

			„Es braucht auch keine“, winkte Jenny ab. „Allein damit aufzutauchen kann ein entscheidender Vorteil sein. Wir sind dabei, einen Angriff zu organisieren, zusammen mit Dörflern und Kriegern, die im weitläufigen Gebiet um die Hazieenda leben. Seit der Auslöschung von Leeinch schließen sich immer mehr Menschen dem Widerstand an. Jetzt kommt es darauf an, einen entscheidenden Schlag zu führen. Eine Aktion, die Farells miese Geschäfte zerschmettert.“

			Aruula, die trotz des auf dem Tisch liegenden Bestecks mit den Fingern gegessen hatte, wischte sich die Hände unter Jennys missbilligendem Gesichtsausdruck am Tischtuch ab. „Okee. Was genau habt ihr vor?“
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			Cliffs of Moher

			„Wir müssen fliehen.“ Osiins Stimme war leise, nur ein Wispern. Man wusste nie, wie nah die Bestienkrieger waren; ob sich einer von ihnen vielleicht auf das mit Stacheldraht eingezäunte Gelände geschlichen hatte, um sie zu belauschen.

			Farells Bestien waren überall, hieß es. Und Osiin wusste, dass es stimmte.

			Siraa senkte die Lider. „Aber nicht so“, flüsterte sie in den dunklen Raum. Obwohl sie sich im dritten Stock des turmartigen Baus befanden und ein Teil der Decke eingestürzt war, konnte man die Sterne in dieser Nacht nicht sehen. Wolken zogen über den Himmel und verdeckten die winzigen Punkte, die Osiin sonst Hoffnung gaben. Der Wind brachte feuchtkalte Luft mit sich, die Siraa in ihrer spärlichen Bekleidung merklich frösteln ließ.

			„Warum nicht?“, fragte Osiin und packte sie an den Schultern. „Ein Aufstand ist die einzige Möglichkeit. Wenn wir alle zusammenhalten, können wir entkommen.“ Inzwischen waren sie fast zweihundert. Zweihundert Sklaven, beaufsichtigt oft nur von einem Dutzend Kriegern mit Waffen.

			„Wir haben keine Chance. Sie töten uns.“

			„Willst du dich damit abfinden, eine Sklavin zu sein?“ Osiin musste sich bremsen, musste seine Stimme mit Gewalt senken. Seit fünf Monaten gehörte er Farell. Fünf verfluchte Monate. Jeden einzelnen Tag hasste er seitdem von einem Sonnenaufgang bis zum nächsten. Farell behandelte sie wie Tiere. Bei Nacht sperrte er sie in das winzige eingezäunte Areal mit dem turmartigen Bau. Sie nannten ihn den Pferch, weil er zu klein für die vielen Menschen war.

			Selbst in diesem Augenblick roch Osiin die Ausdünstungen seiner Leidensgenossen. Die Räume, die noch intakt waren, hatten keine Fenster. Es gab nichts als verschimmeltes Stroh, das ebenfalls stank. Manchmal war der Geruch nach Urin so stark, dass Osiin es kaum ertrug. Und das, obwohl sie ihre Notdurft soweit wie möglich draußen verrichteten.

			Doch für Osiin war nicht der Geruch das Schlimmste. Der Gestank blieb letztlich ein ekelerregendes Symbol, ein Wahrzeichen des Elends, in das er von einem unglückseligen Moment auf den anderen geraten war. Das Schlimmste war die verlorene Freiheit.

			„Ich will mich nicht daran gewöhnen“, zischte er. „Zeit meines Lebens war ich ein freier Mann.“ Wäre er ein in der Wildnis lebender Barbar gewesen, vielleicht hätte er damit gerechnet, in Gefangenschaft zu geraten. Doch er stammte aus einem Dorf des eureeischen Festlands und war nach Eirii gekommen, um sein Glück zu suchen.

			Sein Glück. Was für ein Hohn.

			Siraa schloss die Augen. Ihr exotisches Gesicht lag im Schatten der noch stehenden Steinwand. Sie wippte leicht vor und zurück und wirkte dabei unglaublich fragil, wie etwas, das jederzeit zerbrechen konnte. „Wenn du das tust und sie dich erwischen, stecken sie dich ins Loch, bis du tot bist.“

			Das Loch. Der unseligste Ort auf der ganzen Hazieenda. Ein Schacht, gegraben in die Erde und bedeckt von einer Stahlplatte. Wer Ärger machte oder die Bestienkrieger auch nur falsch ansah, kam ins Loch. Für Stunden, für Tage, oder für den kurzen Rest seines erbärmlichen Lebens.

			Osiin hob schaudernd die Schultern an. Giftige Mudd-Würmer lebten in der Erde. Die Menschen im Loch zogen sie wie magisch an. Vielleicht spürten die Viecher die Körperwärme. Wenn sie kamen, dann in Scharen, und sie verätzten und fraßen ihre Opfer.

			„Was schlägst du vor?“, fragte er. „Ist der Tod nicht besser als das?“ Er machte eine Geste in den verfallenen Raum.

			Während sich unten im Pferch die Menschen drängten, waren sie in diesem größtenteils verfallenen Stockwerk allein. Die wenigsten trauten sich hier herauf, da der Boden jederzeit einstürzen konnte. Sklaven wie sie bekamen keine Feldscher oder Heilfrauen zu sehen; jede Verletzung konnte ihr Ende sein. Besonders in den letzten Wochen, in denen es Farell leicht fiel, sich Nachschub zu besorgen und sie deshalb entbehrlicher geworden waren.

			Siraa hob den Kopf. Ihre Augen waren dunkel wie das Holz der Nussbäume. „Ich schlage vor, dass wir bis zum Transport warten. Wenn wir nach Dublin gebracht werden, ist das die beste Gelegenheit. Wir könnten entkommen. Nur du und ich. Sie können uns nicht alle Bestienkrieger nachschicken und in den Wäldern kenne ich mich aus.“

			Vor einigen Monaten war Siraa noch Söldnerin gewesen und hatte reisende Gruppen auf Handelswegen begleitet. Die letzte war die von Osiins Handelskarawane gewesen. Siraa gehörte zu denen, die in der Gefangenschaft am stärksten und gesündesten geblieben waren. Von der ursprünglichen Reisegruppe Osiins waren außer Siraa und ihm inzwischen alle weiterverkauft oder tot.

			„Und die anderen?“, fragte Osiin. Er dachte an die alte Lechaa und den jungen Sator mit seinem kleinen Sohn.

			„Hast du in der langen Zeit noch immer nicht gelernt, dass sich jeder selbst der Nächste ist? Glaubst du, die anderen würden umgekehrt auch nur einen Gedanken an dich verschwenden? Bitte, Osiin, nimm kein unnötiges Risiko in Kauf.“ Sie sah ihn an, verzweifelt und mit einer Hilflosigkeit, die ihn rührte.

			„Ich …“

			„Siraa!“, brüllte eine Stimme von unten. „Los, los! Runta mit dir! De Herr will dich sehn! Zackich!“

			Waruu, der Anführer der Bestienkrieger. Dieses Stück Wisaau-Dung. Osiin spannte jeden Muskel. Er griff nach Siraas Handgelenken und hielt sie fest. „Geh nicht!“

			„Lass mich!“, zischte sie. „Wenn ich mich nicht beeile, schlagen sie mich grün und blau.“

			Zögernd gab Osiin ihre Arme frei. Er atmete schwer. „Das muss ein Ende haben“, flüsterte er heiser hinter ihr her, während sie mit wehenden Röcken hinunterkletterte, um sich ihren Pflichten zu stellen.
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			Angus Farell nahm einen Schluck skoothischen Uisge. Der skoothische schmeckte einfach besser als das Gesöff, das sie in Eirii herstellten. Er lehnte sich zurück und sah in das Feuer, das im gemauerten Kamin brannte. Die Flammen leckten gierig am Holz, fraßen es knackend auf.

			Klooe saß ihm gegenüber auf einem verblichenen hellgrünen Diwaan und aß Beriis – rotgelbe Früchte mit süßsaurem Geschmack. Sie sah hinreißend aus in dem weinroten Kleid, das an beiden Seiten bis zur Hüfte aufgeschlitzt war.

			Ein Stück entfernt stand Waruu neben einer alten Vase im Raum, aufrecht wie ein Felsen und von dieser beeindruckenden Intensität eines Jägers, die er selbst ohne den Einfluss des Wunderkastens ausstrahlte. Immerhin maß der hellhäutige Barbar über zwei Meter. Er trug die blonden Locken offen. Das Kerzenlicht im Raum brachte die eingeölte Haut über den Muskelmassen zum Leuchten und tanzte auf den Schmucknarben des Oberkörpers. Der Anblick bildete einen Widerspruch zu der grau glänzenden Hose, die Waruu trug und die er einst im Spind eines Bunkers gefunden hatte.

			„Sind die Wakuda-Gespanne und die Verschläge einsatzbereit?“, fragte Angus mit der kühlen Nebensächlichkeit, mit der er seine Untergebenen zu behandeln pflegte.

			Waruu nickte. „Is alles okee, Boss. Wia könn’ in wenigen Tagen aufbwechen, sobald de Liids zuwück sind. Ich bin sicha, se halten sich an de Zeitplan.“ Als ehemaliges Mitglied der „Lords“ aus der Nähe von Landán konnte auch er kein „r“ aussprechen.

			Waruus Krieger teilten sich in fünf Gruppen, von denen die Sippe der Liids eine war. Noch suchten die Liids weiter südlich nach Sklaven. Klooe hatte ihnen zwei der Hyeenas mitgegeben, doch das technische Wunder, das Angus und Klooe dem Barden abgenommen hatten, das lag vor ihnen auf dem Tisch. Es war zu wertvoll, es fremden Händen anzuvertrauen. Und schon gar nicht Barbaren wie den Liids.

			„Gut. Gibt es sonst noch etwas?“

			Waruu sah von Angus zu Klooe. „De meisten Sklaven sin wuhig. Aba um Osiin mach ich mia Sowgen. Hängt zu viel allein mit de Siwaa hewum. Dä heckt was aus.“

			Klooe richtete sich auf. „Ich habe es dir gesagt“, zischte sie. „Wir sollten Osiin endlich loswerden. Lassen wir ihn vor den anderen durch die Bestienkrieger töten. Das wird die Brut Respekt lehren.“ In Klooes Augen stand Gier. Roter Beerensaft benetzte ihre Lippen wie Blut. Der Gedanke, einen der Sklaven von den hellhäutigen Barbaren mit Händen und Mäulern zerreißen zu lassen, schien sie zu erregen. Ihr Blick suchte Waruu, den sie sich manchmal ins Nachtlager holte.

			Angus lächelte sie nachsichtig an. „Aber nein, Schwesterherz. Meine süße irische Blume, wo denkst du hin? Osiin ist eines der besten Horsays in meinem Stall. In Dublin bekomme ich eine Menge für ihn. Wenn Rastaa und seine Horde erst übernehmen, ist Osiin ihr Problem.“

			Klooe verzog schmollend den Mund. „Und wenn es dann zu spät ist? Wenn dein kleines Lieblingshorsay bockt und Ärger macht?“

			„Keine Sorge. Ich habe meine Pläne. Ich weiß besser als ihr beide, wie gefährlich der anstehende Transport ist. Diese Kretins werden versuchen, uns anzugreifen. Diese selbsternannte Allianz aus Barbaren und Dorftrotteln. Du weißt, ich habe meine Spione.“ Und das nicht nur ganz in Osiins Nähe, sondern auch draußen, in einigen der Dörfer.

			Klooe lehnte sich auf dem Diwaan zurück und stützte den Arm auf der Lehne ab. „Ich habe das Planen und Überwachen immer dir überlassen, Brüderlein.“

			„Und das zu recht. Alles läuft hervorragend. Du wirst dir in Dublin schöne Kleider kaufen können. Aus Seide, wenn du magst. Und Schmuck.“ Erst vor wenigen Stunden hatte Angus ihren Gewinn errechnet, wie es ihn sein Vater gelehrt hatte. Das Ergebnis hatte seine Knie weich werden lassen.

			Bedauerlich, dass ihre Eltern nicht mehr lebten. Beide hatten wie sie mit Sklaven gehandelt und wären stolz auf ihre Kinder gewesen. Was für ein Erfolg in greifbarer Nähe lag. Er stellte einen herausragenden Moment in der Familiengeschichte der Farells dar.

			Angus sah auf den beeindruckenden Barbaren, der still wie eine Statue auf einen Wink oder Befehl von ihm wartete. „Du kannst gehen“, sagte er zu Waruu. „Behalte Osiin im Auge, aber rühr ihn nicht an. Ich habe meine eigenen Mittel.“

			Waruu senkte den Kopf, hob eine Hand und schloss sie zur Faust – eine Geste seiner Stammestreue. Dann drehte er sich um und verließ den weitläufigen Wohnraum.

			Angus nahm mit einem Lächeln einen weiteren Schluck Uisge. Vielleicht würde er sich in Skoothenland eine kleine Deestyl von einem der Clans kaufen. Zu seinem Vergnügen. Das Leben wollte genossen werden.
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			Am Kratersee

			Gal’hal’ira stieg über die Stufen in die Finsternis der Bruthöhle hinab. Nur der Schein der Fackel warf ein flackerndes Licht auf die Steinwände. Die Flammenbewegungen verzerrten ihren Schatten grotesk. Zweifel plagten sie. Bislang war jeder Kristall, den sie gefunden hatte, leer und tot gewesen. Waren sie denn alle beim Wegflug des Wandlers erloschen? Ihre Hoffnung, hier wenigstens noch ein paar aktive zu finden, oder andere Daa’muren, die wie sie selbst auf der Suche waren, schwand.

			Die Stufen wollten nicht enden. Je tiefer es ging, desto wärmer wurde es. Ob sich unter ihr noch flüssige Lava befand?

			Ira erreichte das Ende der Treppe. Ein langer Gang aus schwarzem Gestein führte vor ihr in Richtung des Ringgebirges. Ungewöhnlich für eine einfache Bruthöhle. Auf was war sie hier gestoßen?

			Sie umklammerte die Fackel fester. Die Wände waren glatt, die Oberfläche mit einer Perfektion bearbeitet, die eindeutig auf daa’murisches Handwerk schließen ließ. Hatte sie einen der verborgenen Außenposten gefunden, die unter anderem der Kontrolle und Beobachtung der Kraterseevölker gedient hatten? Die Überlebenden rund um den See stellten damals natürlich die ersten Versuchsobjekte für die Daa’muren, und was dabei herauskam, war teils wahrhaft schaurig gewesen. Vier Rassen hatten sich schließlich als überlebensfähig herausgestellt: Narod’kratow, Mastr’ducha, Rriba’low und Woiin’metcha. Doch keine davon hatte es zum Wirtskörper der Daa’muren geschafft.

			Vor Gal’hal’ira endete der Gang. Eine breite Höhle öffnete sich, groß wie der Innenraum einer kleineren Kirche.

			Ira hielt die Fackel hoch und starrte in die Kaverne. Kein grünliches Schimmern. Keine aktiven Kristalle, die in moderaten Einheiten von neunundvierzig Exemplaren Seite an Seite standen. Die Höhle war leer, nackt geradezu.

			„Karaajo“, fluchte Ira. „So eine verdammte Scheiße.“ Trotzdem untersuchte sie die unterirdische Kammer. Doch es gab nichts zu entdecken, nicht einmal einen anderen Ausgang. 

			Alles umsonst. Die Enttäuschung war wie ein Faustschlag. Ira ließ sich auf einen Felsen sinken. Sie fühlte sich so kraftlos.

			Die Fackel drohte niederzubrennen. Schwerfällig stand Ira auf. Zwar hatte sie genügend Nachschub dabei, aber was sollte sie noch an diesem trostlosen Ort?

			Hätte ich doch mitgehen sollen, als die anderen dem Ruf des Wandlers folgten?, dachte sie. Anstatt auf meinen Dickkopf zu hören und zu bleiben.

			Aber wie viel Spaß wäre ihr dann entgangen? Wie viele Geschichten und Abenteuer von den Märchen der Menschen bis zum spanischen Stierkampf? Nein. Sie konnte und wollte ihren Werdegang nicht bedauern.

			Was nun? Wie sollte es weitergehen? Noch andere Bruthöhlen aufsuchen, um neuerlich enttäuscht zu werden? Oder zurück nach Bilboo, zu dem Dorf an der Küste Espaanas, in dem sie zuletzt sesshaft gewesen war? Oder eine Weile hier auf Grao’sil’aana warten, der vermutlich eh niemals kommen würde?

			Sie stieg die Treppe wieder hinauf – dieses Mal kam Gal’hal’ira der Weg noch länger vor. Der Weg dehnte sich schier unendlich, während sie Gedanken über ihre Zukunft wälzte. Oben angekommen brach die Dämmerung an. Aschiges Licht empfing sie.

			Ira schob den kreisrunden Stein wieder über den Zugang. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Mit schweren Schritten näherte sie sich dem Panzer, ohne auf ihre Umgebung zu achten.

			Sie wollte eben in den Wald eintauchen, als von allen Seiten Gebrüll erklang. In die Bäume und Büsche um sie her kam Bewegung. Ein Netz flog in hohem Bogen auf sie zu!

			Gal’hal’ira wich mit einem Sprung aus. Sie sah gedrungene, zwergenhafte Gestalten – Narod’kratow – und echsenartige Wesen – Mastr’ducha. Es grunzte, zischte und klackte um sie her, während die Mutierten versuchten, sie einzukreisen.

			„Tod allen Daa’muren!“, kreischte ein Rriba’low und riss seine vier Arme dramatisch in die Luft. In jeder Hand hielt er ein langes Messer.

			Ein Hinterhalt! Es mussten mindestens vierzig Kreaturen sein, die sich um sie gerottet hatten. Ein Speer zischte auf Ira zu und verfehlte sie nur knapp. Sie spürte den Windhauch auf ihren Schuppen. Die Daa’murin rannte los, suchte ihr Heil in der Flucht.

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Corkaich

			Morgendunst kroch über die Grashalme. Matt sah über die Wiese zwischen den Weidezäunen hinweg. Über zweihundert Menschen hatten sich in Corkaich vor den ersten Hütten versammelt, um gegen Farell zu ziehen. Die meisten von ihnen waren Männer, von Pieroo angeführt. Sie trugen Fellkleidung, Waffen und Verpflegung mit sich. Zwei vollgeladene Wagen, gezogen von Wakudas, erleichterten ihnen das Vorankommen, indem sie einen Teil der Last transportierten.

			In den Gesichtern standen ganz unterschiedliche Empfindungen, die darauf schließen ließen, ob jemand Bauer, Dörfler oder gelernter Krieger war. Von Furcht über Anspannung bis zu einem heiteren Lächeln war alles vertreten.

			Die Stimmung war aufgekratzt, auf merkwürdige Weise gedämpft und doch voller Tatendrang und Stolz. Viele hatten sich ein grünes Kleeblatt aus Stoff an der Oberbekleidung befestigt, das Wahrzeichen ihres Landes.

			Sie zogen aus, um für das Irland zu kämpfen, das sie haben wollten: ein freies Land, in dem Menschen keine Ware darstellten.

			Schon den ganzen Morgen über hatte Matt ein ungutes Gefühl im Bauch. Er wusste, dass zu den zweihundert Mann weitere stoßen würden, wenn sie gen Norden zogen. Kuriere hatten den Aufbruch verkündet. Wann würde Farell davon erfahren? Wusste er es vielleicht schon? Der Nachteil an umständlichen Informationsketten war die Möglichkeit, jederzeit verraten oder ausspioniert zu werden.

			„Wenn wir wenigstens wüssten, was es für ein Artefakt ist“, murmelte Aruula neben Matt, als würde sie seine Befürchtungen spüren.

			Er nickte. „Das macht mir auch Bauchschmerzen. Dass wir nicht wissen, worauf wir uns einstellen müssen.“

			„Wir könnten vorausfliegen und es suchen.“ Überzeugt klang Aruula nicht, denn damit würden sie das Überraschungsmoment der Freiheitskämpfer garantiert zunichtemachen. Und wenn die Berichte über Angus Farell stimmten, würde er eine so mächtige Waffe nicht schutzlos lassen. Sie konnten davon ausgehen, dass sie beide allein nicht bis zu ihm vordringen würden können.

			Wenigstens wussten sie inzwischen, dass es tatsächlich in seinem Besitz war. Laut der Scanneranzeige und einem Kartenabgleich im Shuttle befand es sich gegenwärtig bei den Cliffs of Moher, wo auch Farell sich aufhielt.

			Letztlich hatten sie jegliches Für und Wider bereits besprochen. Sie wollten Farell möglichst kalt erwischen, außerhalb seines gesicherten Anwesens. Ein direkter Angriff versprach zu wenig Erfolgsaussichten.

			Jenny kam zu ihnen, in einen leichten Fellmantel gehüllt. Sie schob sich mit einer nervösen Geste eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. „Mann, bin ich aufgeregt. Es ist fast wie in alten Zeiten“, sagte die ehemalige Jet-Pilotin mit einem schiefen Grinsen, das ihre Angst nicht ganz überspielte, zu Matt.

			Damals – vor einer Ewigkeit, wie es ihnen schien – waren sie gemeinsam mit einer Fliegerstaffel aufgebrochen, um einen Kometen namens „Christopher-Floyd“ zu beobachten. Ein Auftrag, der sie fünfhundertvier Jahre in die Zukunft in eine postapokalyptische Welt geschleudert hatte. Von der ursprünglichen Staffel – vier Piloten, zwei Wissenschaftler – lebten nur noch sie beide.

			Das, was sie nun planten, hatte zwar bessere Aussichten auf Erfolg, doch es verhieß auch Verluste. Es musste zum Kampf zwischen den Bestienkriegern und den Widerständlern um Pieroo kommen. Wie er ausging, wusste niemand.

			Wäre es allein darum gegangen, das Artefakt zu bergen, hätte Matt die Hilfe abgelehnt. Doch den Menschen hier ging es um die Freiheit Irlands und die Wiederbeschaffung des Artefakts würde, wenn alles gut ging, nur ein glücklicher Nebeneffekt sein. Darum hielt er sich auch größtenteils aus der Planung der Schlacht heraus.

			Männer, Frauen und Kinder nahmen Abschied voneinander. Etliche vielleicht für immer. Auch Pieroo kam noch einmal zu Jenny und schloss sie in die Arme.

			„Nimm die mit“, sagte Matt, der lang darüber nachgedacht hatte. Er hielt Pieroo seine Laserpistole hin. „Damit bist du den Bestienkriegern gegenüber im Vorteil.“

			Pieroo zögerte. „Is lang her, dass ich sowas gesehn hab … Biste sicha?“

			„Ja“, sagte Matt. „Im Notfall habe ich noch eine hydritische Waffe, einen Blitzstab. Außerdem sind wir im Shuttle nicht in direkter Gefahr, so wie du.“

			„Ich pass drauf auf“, sagte Pieroo und nahm die Waffe mit ehrfurchtsvollem Augenausdruck an. Matt glaubte, dass er unter dem mächtigen Bart lächelte. „Und Enni is ja auch da.“ Pieroo tätschelte dem riesigen Wolfshund die Flanke.

			Wenn Pieroo sich draußen bewegte, wich Enni kaum von seiner Seite. Sie ging bestenfalls voraus, um die Wege für ihren Herrn zu sichern.

			Der Plan sah vor, dass Jenny bei Matt und Aruula im Shuttle mitflog. Da sie so weit weniger Zeit benötigten, wollten sie erst in drei Tagen aufbrechen. Dadurch, dass sie das Artefakt anmessen konnten, würden sie Angus Farell und seinen Sklavenzug ohne Probleme finden. Und damit auch Pieroo und die anderen.

			Außerdem hatte Matt noch ein Ass im Ärmel, beziehungsweise in einer seiner Taschen. Er zog das kleine Gerät hervor, das auf den ersten Blick einem altmodischen Handy glich. Er reichte es Pieroo. „Ein Handfunkgerät“, erklärte er. „Zwar ist die Reichweite begrenzt, aber wenn wir zu euch stoßen, können wir damit Kontakt aufnehmen. Vom Shuttle aus haben wir einen viel besseren Überblick und können euch lotsen.“

			Pieroo nahm das Gerät entgegen und ließ es sich erklären.

			„Schalte es aber erst bei Sichtkontakt ein, sonst verbrauchen sich in der Zwischenzeit die Batterien, die nur im Shuttle nachgeladen werden können.“ 

			„Okee …“ Pieroo war anzusehen, dass er nicht sehr viel von Teknikk hielt. Aber er erkannte doch die Nützlichkeit des Funkgeräts und verstaute es in einer Gürteltasche. Löste sich von Jenny, winkte ein paar nahe stehenden Männern zu und machte sich auf den Weg hinaus aus dem Dorf. Die Morgensonne schien hell über ihnen, während Pieroo und sein Heer kleiner und kleiner wurden, bevor sie in den dichten Wald hinter Corkaich eintauchten.
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			Am Kratersee

			Gal’hal’ira rannte einen Wildwechsel entlang. Zweige peitschten gegen ihren Echsenkörper. Hinter sich hörte sie das Brüllen der Rotte. Ein Speer schlug dicht neben ihr ein, dass sie erschrocken zur Seite sprang und sich mit der Hand abstützte, ehe sie gehetzt weiterlief. Aus den Augenwinkeln nahm Ira hässliche Gestalten auf Bäumen wahr, die herabsprangen, als sie an ihnen vorbei lief. Wie viele Gegner waren es?

			Ein Messer prallte an ihrer Schulter ab. Etwas traf ihren Kopf. Im Wegfliegen sah es aus wie ein Tierknochen.

			Wie ein Deer von einer Meute gejagt zu werden, machte Ira Angst. Sie atmete schneller. Eigentlich hätte sie den Einheimischen überlegen sein sollen. Aber das Gelände war Ira fremd; sie musste sich ständig neu orientieren, Luftwurzeln überspringen und immer wieder ausweichen. Zwei Messer blieben zitternd in dem Tornister auf ihrem Rücken stecken.

			„Bastaardos“, zischte sie.

			Vor Gal’hal’ira kam eine Felswand in Sicht. Sie wollte darauf zuhalten, um hinaufzuklettern, als Steine herabregneten. Mehrere Narod’kratow standen oben auf dem Plateau und warfen mit kopfgroßen Brocken. Zwei davon verfehlten Ira nur knapp. Sie änderte die Richtung.

			Am Felsen vorbei ging es nicht weiter. Der Weg zu PROTO war abgeschnitten. Auch der Rückweg zum Krater hin war versperrt.

			Sie treiben mich in eine bestimmte Richtung, durchzuckte es Ira, als der Weg breiter wurde und sie auf eine Lichtung zuhetzte. Wohin? Was wartet dort auf mich?

			Die Verfolger hielten Abstand. Ira sah gut sechs von ihnen, die immer wieder bis auf vier oder fünf Meter herankamen, aber nicht näher.

			Sie lief weiter, von Steinen, Messern und Speeren verfolgt. Die Verfolger brüllten noch immer, als jagten sie eine Wisaau. Was hatten sie …?

			Gal’hal’ira hielt im Denken und Rennen inne. Der Untergrund hatte sich verändert. Es knackte und knarzte unter der Grasnarbe, als liefe sie auf einer dünnen Holzplatte.

			Eine Falle!

			Die Verfolgten stoppten abrupt, als auch sie die Lichtung erreichten: drei Rriba’low, zwei Mastr’ducha und zwei Woiin’metcha. Sie kreisten Ira ein, die noch abspringen wollte, aber stattdessen ins Wanken kam und mit den Armen ruderte.

			Die Erde gab nach, Holz splitterte. Ira verlor den Halt unter den Füßen. Blitzschnell formte sie ihren rechten Arm um, streckte ihn zu einem langen Tentakel, der sich um die Fußgelenke des am nächsten stehenden Rriba’low schlang.

			Der Vierarmige schrie auf und schlug schwer zu Boden. Andere wollten ihm zu Hilfe eilen, doch schon zerrte Iras Gewicht ihn durch das Gras unerbittlich auf die Fallgrube zu.

			„Taroo!“, schrie jemand.

			Gal’hal’ira stürzte, doch das Gegengewicht verzögerte den Fall. Der Grund kam rasch näher.

			Dann riss der Tentakel den Rriba’low über den Schachtrand. Im gleichen Moment prallte sie rücklings auf den steinigen Grund der Grube. Ihre besondere Körperstruktur minderte die Folgen, die jedem normalen Menschen wohl alle Knochen im Leib gebrochen hätten.

			Eine Sekunde später schlug der Rriba’low mit dem Hintern voran auf ihrem Bauch ein. Sie brüllten beide; Ira mehr vor Schreck.

			Der Vierarmige rollte von ihrem Körper, überschlug sich, getragen von der Wucht des Aufpralls, zweimal und blieb reglos an der Grubenwand liegen.

			Ira sah ihn im Licht, das von oben durch ein helles Rechteck hereinfiel. Noch immer war ihr rechter Arm ein Tentakel. Sie brauchte ungewöhnlich lange, um ihn zurückzuformen.

			Oben wurde gerufen. Gesichter drängten sich über den Rand des Schachts, weit entfernte helle Flecken.

			Gal’hal’ira konzentrierte sich, auf dem Rücken liegend, ganz darauf, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie erinnerte sich nicht, jemals aus einer solchen Höhe abgestürzt zu sein. In ihrem Rücken steckten vier spitze Steine, die durch die Schuppenhaut gedrungen waren. Dort stieg Dampf auf. Ira verschob ihre Hautschuppen und schloss die Wunden. Die Steine klirrten zu Boden, der Dampf verwehte.

			Über ihr hatte man offensichtlich erkannt, dass der Rribal’low außerhalb ihrer Reichweite lag. Ein Felsbrocken flog herab und donnerte dicht neben Iras Kopf auf den Boden.

			Verflucht sauer waren die da oben. Ira fand, dass die Primärrassenvertreter gewaltig übertrieben, aber sie verzichtete darauf, ihnen Beleidigungen entgegenzuschleudern, sondern konzentrierte sich weiterhin ganz auf ihren Körper.

			Sie kroch zum Rand der Grube. Ein weiterer Stein kam herunter und traf Gal’hal’iras Bein. Dann ein Speer, der sie aber knapp verfehlte. Weitere Steine folgten.

			Ira erreichte den Rand des Lochs und begriff im schwach hereinfallenden Dämmerlicht nun das Ausmaß ihrer Lage. Sie befand sich am Grund eines zehn Meter hohen Kraters, der sich nach oben hin wie ein Kegel verjüngte. Der Durchmesser des unteren Schachtendes betrug gut sechs Meter, der des oberen höchstens drei. Zwar schützte ihre Position sie nun vor herabfallenden Steinen, doch nach oben zu klettern war ihr im derzeitigen Zustand unmöglich. Sie war gefangen.

			Ruhig bleiben, mahnte sie sich, denn zum ersten Mal seit Jahren spürte sie einen Anflug von Panik. Sie fühlte sich schwach und elend, würgte mehrmals trocken.

			Von oben kamen keine Steine mehr. Der Lärm verstummte nach und nach. Dann tauchte über ihr wieder ein helles Gesicht auf. „Taroo?“, rief jemand fragend und offensichtlich verzweifelt. „Taroo?“ Die Stimme gehörte einer Frau. Das eine Wort hallte unheimlich im Schacht wider.

			Der Rriba’low an der Wand antwortete nicht. Minuten vergingen, dann verschwand das lang gezogene, helle Gesicht wieder. Stille senkte sich über Ira, die erleichtert die Augen schloss und regenerierte. Ihr Tentakelarm hatte sich inzwischen wieder ganz zurückgebildet.

			Als sie Schritte hörte, riss sie die Augen wieder auf. Ein dunkler Schatten ragte über ihr auf.

			Der Rribal’low stand vor ihr. Ein Messer in jeder Hand.
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			Irland, drei Tage später …

			Matt drosselte die Fluggeschwindigkeit. Das Shuttle senkte sich durch eine Wolkenbank. Winzige Bäume breiteten sich wie in einem Spielzeugland unter ihnen aus.

			Jenny saß im Copilotensitz, während Aruula sich auf einen der ausfahrbaren Sitze weiter hinten zurückgezogen hatte, um es der ehemaligen Pilotin zu ermöglichen, die Shuttlesteuerung kennenzulernen.

			„Ist verdammt lang her“, sagte Jenny wehmütig, aber mit leuchtenden Augen. Sie hatte jeden Handgriff von Matthew Drax mit begeistertem Gesichtsausdruck verfolgt, bis sie selbst das Steuer übernommen hatte. „Wieder zu fliegen ist fast wie nach Hause kommen.“ Sie lächelte.

			Matt, der ihr Lächeln erwiderte, kontrollierte den Artefakt-Scanner aus dem zeitlosen Raum. „Wir sind nah dran“, sagte er. „Gleich müssten wir auch Pieroo und seine Freiheitskämpfer sehen können. Besser, ich übernehme jetzt wieder.“

			„Okay, ist wohl besser.“ Jenny löste ihre Hände von dem Steuergriff, als Matt umschaltete.

			Der ehemalige Commander der US Airforce steuerte das Shuttle absichtlich in einem weiten Bogen um das Artefakt herum, damit Farell und seine Krieger nicht zu früh auf die Mondfähre aufmerksam wurden. Er flog einen verrosteten Strommast an, den Pieroo ihm als Landmarke zur Orientierung genannt hatte. Dort würde Pieroo entweder mit einem weißen Tuch auf sie warten, oder mit einem roten. Bei Rot ging es sofort in den Einsatz.

			Obwohl die Mittel so viel primitiver waren, fühlte Matt sich unweigerlich in die Kampfeinsätze zu der Zeit der Religionskriege zurückversetzt. Das altvertraute Kribbeln in seinem Magen stellte sich ein. Einen Moment wünschte er sich in einen wendigeren Flieger, mit dem er in Sekundenbruchteilen zur Seite kippen und komplizierte Manöver fliegen konnte, anstatt in einem trägen Shuttle ohne Bewaffnung unterwegs zu sein.

			Der Hochspannungsmast kam in Sicht. Zu seinem breiten Ende stand ein Heer aus wild aussehenden Gestalten, von denen die meisten die Arme hoben und ihnen zuwinkten. Manche duckten sich auch und suchten Deckung. Matt schätzte die Menge auf gut fünfhundert Menschen. Zwischen ihnen lag ein weißes Tuch. Die Männer deuteten darauf. Ein schwarzhäutiger Krieger fiel Matt dabei besonders auf. Er musste einer der Anführer des Widerstands gegen Farell sein.

			Matt senkte den Bug und verlangsamte. Gleichzeitig nahm er das Gegenstück zu Pieroos Funksprechgerät von der Konsole und reichte es Jenny. „Schau mal, ob du eine Verbindung bekommst.“

			Sie schaltete das Gerät ein und drückte den Rufknopf. Es dauerte eine Weile, bis Pieroo am Boden reagierte und antwortete. Die Verbindung war verrauscht, aber noch verständlich.

			„Keine Feindberührung bis jetzt“, gab Jenny an Matt weiter, nachdem sie und Pieroo sich begrüßt und erste Informationen ausgetauscht hatten. Die rothaarige Kanadierin verrenkte sich den Kopf, um im Überflug aus der Kanzel heraus einen Blick auf Pieroo zu erhaschen, doch der Barbar ging in der Menge unter. „Ihre Späher haben von einem Sklaventransport berichtet, den sie abfangen wollen, ungefähr eine Viertelstunde Fußmarsch von hier.“

			„Sag ihm, dass wir uns das aus der Luft ansehen werden“, gab Matt zurück. Er kontrollierte noch einmal alle Anzeigen. Wenn sie weiter hier kreisten, verbrauchten sie nur unnütz Treibstoff. Da konnten sie sich doch nützlich machen.

			Es dauerte ein paar Minuten, bis sich Pieroo mit den anderen Anführern besprochen hatte. „Sie sind einverstanden“, vermeldete Jenny dann. „Sie machen sich auf den Weg. Wir sollen sie auf einen Abfangkurs mit dem Sklavenzug leiten.“

			„Und wie das?“, fragte Matt. „Mit Koordinaten werden sie wenig anfangen können.“

			Jenny verzog den Mund. „Halte uns nicht für allzu rückständig“, sagte sie und machte damit gleichzeitig deutlich, wem sie sich zugehörig fühlte. „Natürlich haben sie Kompasse dabei. Ist dein Shuttle auch mit einem ausgerüstet?“

			„Harr!“, machte Matt nur. Guter Witz!

			Sie befanden sich ein gutes Stück hinter den Cliffs of Moher, hin in Richtung Dublin auf der einzigen offiziellen Reiseroute, die durch Wege und durch Mauern gesicherte Handelsunterkünfte die größte Überlebenschance im irischen Dschungel versprach. Sich allein mitten durch den dichten Urwald Irlands zu schlagen, war ein Selbstmordkommando. Bestien wie wilde Hyeenas bildeten nur einen Teil der Schrecken, mit denen das Land aufzuwarten hatte.

			Mit einem Schaudern betrachtete Matt die Baumkronen, die ein geschlossenes grünes Dach unter ihnen bildeten und die Gefahren des Waldes darunter verbargen.

			Sie flogen eine weite Schleife, um den Freiheitskämpfern genug Zeit zu geben, und näherten sich dann wieder dem Artefakt an. Der Scanner, der zusammen mit Samugaars nachtschwarzem Koffer durch das Tor gekommen war, bevor es verschlossen wurde, arbeitete so zuverlässig wie effektiv. Es gab fünf Entfernungsstufen, von denen die niedrigste das Artefakt aus einer Entfernung von etwa hundert Metern recht genau orten konnte. Momentan benutzen sie die mittlere Einstellung.

			„Da sind sie!“, rief Jenny plötzlich und lehnte sich im Sitz vor.

			Die Kamera unter dem Bug zeigte ihnen, was sich unter ihnen tat. Sie flogen eine Schneise zwischen den Bäumen an, eng genug, um eine Landung zu einem unkalkulierbaren Risiko zu machen. Sie war so kerzengerade, dass Matt vermutete, eine vollkommen mit Moos und Gras überwucherte Straße vor sich zu haben.

			Auf dem Waldweg zog ein Tross dahin, begleitet von mehreren Wakudawagen. Gefleckte Rücken tauchten zwischen einem kleinen Heer hellhäutiger Krieger in Lendenschurzen auf. Es waren mindestens zwanzig Tiere.

			„Hyeenas!“, sagte Aruula. „Diese elenden Mistviecher.“

			Sie hatten in der Vergangenheit bereits unerfreuliche Bekanntschaft mit diesen Mutationen gemacht. Die Mischung aus Wolf und Hyäne, fast so groß wie Pieroos Enni, zeichnete sich durch ihre Zielstrebigkeit und Erbarmungslosigkeit aus.

			Während Jenny per Funk die Richtung an Pieroo durchgab, hoben mehrere Krieger die Köpfe und zeigten zu ihnen herauf.

			Matt deutete auf einen Wagen, der nicht wie ein Sklavenverschlag oder Transportfahrzeug, sondern wie eine noble Kutsche aus den Zeiten der englischen Königsherrschaft aussah, und ein Stück hinter dem eigentlichen Zug herfuhr. Gut fünfzig Krieger begleiteten ihn. Die Kutsche glänzte golden im Mittagslicht.

			„Das könnte Farells Kutsche sein“, sagte Matt. „Sicher hat er das Artefakt bei sich.“ Er wollte den Scanner umschalten, doch Jenny schüttelte den Kopf.

			„Darum kümmern wir uns später.“ Sie zeigte auf die hölzernen Sklavenwagen mit den übergestülpten metallenen Gittern. „Erst lehren wir den Bestienkriegern das Fürchten, damit Pieroo und seine Männer leichteres Spiel haben.“

			Das Shuttle war alles andere als ein militärischer Düsenjet. Trotzdem reagierte er unter einem guten Piloten schneller und besser, als man seiner Masse zutraute. Matt senkte das Schiff tiefer, glitt dicht über dem Sklavenzug hinweg, dass sich die Kronen der Bäume zur Seite bogen, und setzte den Umkehrschub ein. Laub und Dreck wirbelten auf.

			Unter der Raumfähre entstand Aufregung. Krieger zogen ihre Waffen, zeigten mit Klingen und Speeren nach oben. Einige der Hyeenas sprangen im Kreis. Manche schnappten nach herunterwehenden Blättern und Ästen. Matt war sicher, dass unter den Bestienkriegern das reinste Chaos herrschte.

			Gut so, dachte er. Je kopfloser ihr werdet, desto besser.
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			Osiin hob den Kopf und starrte das Flugding an, das wie ein stählerner Vogel mit gewaltigem Rauschen und Fauchen über sie hinwegfegte. Heißer Wind fuhr durch die Gitter des Verschlags und riss an Osiins zerlumpter Kleidung.

			„Was bei Wudan ist das?“, flüsterte Siraa und klammerte sich an ihn, soweit es die Handfesseln zuließen. Blätter wirbelten auf das Gitterdach. Eines trudelte hinein und verfing sich in Siraas dunklen Haaren.

			„Teknikk“, sage Osiin andächtig. „Ich hab gehört, dass es so was geben soll: Vögel aus Eisen. Aber ich dachte, das sind bloß Geschichten.“

			Sie hockten zusammen mit zwanzig anderen Sklaven auf viel zu engem Raum. Man konnte kaum aufstehen, ohne auf jemanden zu treten. Trotzdem stemmte sich Osiin auf die Füße. „Vielleicht ist das unsere Chance!“

			„Osiin!“, zischte Siraa und sah ihn erschüttert an. Sie hatte allein fliehen wollen, bei Nacht, wenn sie nahe einer Handelsstation hinausgelassen wurden, um sich zu erleichtern. Aber das Auftauchen des fliegenden Geräts über ihnen änderte alles.

			In Osiin jagten die Gedanken einander. Was war das für ein Ding, und wer schickte es? Saßen Menschen darin, und wenn ja, was wollten sie von Farell und dem Treck? Griffen sie an? Waren es vielleicht sogar Verbündete, die ihn und die anderen Gefangenen retten wollten?

			Die Bestienkrieger hetzten dem stählernen Vogel nach. Wenn Osiin nur den Verschlag öffnen könnte, hätten sie die Möglichkeit, im herrschenden Durcheinander in den Wald zu fliehen.

			Er drängte sich zur Gittertür vor, befühlte mit den vor den Körper gebundenen Händen das metallene Schloss, das die Stangen zusammenhielt.

			„Wir müssen uns gemeinsam gegen das Gitter werfen!“, versuchte er die anderen zu animieren. „Vielleicht bricht eines der Scharniere!“

			Doch die restlichen Gefangenen hockten da wie erstarrt. Maluu, ein alter blinder Sklave, zog den Kopf ein wie eine Schildkröte. „Mach uns kein Ärger, Osiin, bidde. Ich will nich anne Hyeenas verfüttert wern.“

			Die anderen schwiegen angstvoll. Niemand sah ihn an.

			Osiin ließ die Hände sinken. Er verfluchte ihre Feigheit. Gleichzeitig wusste er, dass sie mit ihren Befürchtungen recht hatten. Wenn Farells Männer ihn beobachteten, riskierte er ihrer aller Leben.
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			Matt beschleunigte am Ende des Handelszugs. Er kniff die Augen konzentriert zusammen und genoss das Gefühl, wie die Fähre auf seine Steuerung reagierte.

			„Noch mal!“, forderte Jenny.

			Auf Aruulas Gesicht lag ein Lächeln. In ihren Augen funkelte es. Sie hielt sich an den Sitzlehnen fest, obwohl der gekreuzte Gurt sie ohnehin hielt. Matt ahnte, dass sie in Gedanken bereits die Landung herbeisehnte, um sich ins Kampfgetümmel zu werfen.

			Er schaffte es, an Höhe zu gewinnen, flog einen weiten Bogen, setzte zum nächsten Drüberflug in Richtung der Spitze des Trecks an, dieses Mal noch tiefer. Auf den Monitoren der Außenkameras sah er sich nach Pieroo und seinen Leuten um, die aus der Richtung des Strommastes kommen mussten. Noch verbarg sie der dichte Wald.

			Knapp zehn Meter raste Matt über dem Sklavenzug dahin, dicht genug, die eine oder andere Schmucknarbe zu erkennen, die sich über Rücken und Brust der Barbaren zogen.

			Doch plötzlich veränderten sich die Bewegungen dort unten. Die wild durcheinanderlaufenden Krieger kamen schlagartig zur Ruhe. Einzig die Wakudas tänzelten noch oder bockten, während die Lenkführer versuchten, sie unter Kontrolle zu halten.

			Die Menschen und Hyeenas dagegen nahmen mit einer unheimlich anmutenden Präzision eine Art Formation ein. Die Koordination von Menschen und Tieren hatte etwas Gespenstisches an sich. Die ganze Szene lief wie eine Aufnahme ohne Ton ab. Die Hyeenas gingen Seite an Seite mit den Barbaren, ganz ohne Ketten oder Stachelhalsbändern. Es war einfach unnatürlich, dass sie nicht einmal nach den Menschen schnappten.

			Besonders fiel Matt eine hellhäutige Frau mit roten Haaren auf, die einen grauen Overall trug. Neben ihr spazierte die größte der Hyeenas her wie ein frommes Lämmchen.

			„Was tun die?“, fragte Aruula verblüfft.

			Die Krieger und die Hyeenas sammelten sich zu einem Pulk. Statt vor dem Shuttle zu fliehen, rissen die Barbaren ihre Bögen von den Schultern. Pfeile zischten in den Himmel und prallten gegen das über sie hinweg rasende Ziel.

			„Sie schießen sich auf uns ein!“, rief Jenny. „Das ist unsere Chance. Lock sie von den Wagen weg, dann haben unsere Leute freie Bahn!“

			Matt nickte. Er verlangsamte den Flug und folgte der Schneise in die Richtung, aus der der Zug gekommen war.

			Das Ergebnis war enttäuschend: Die Bestienkrieger ignorierten den Köder, bleiben an Ort und Stelle.

			„Ich muss ihnen ein lohnenderes Ziel bieten“, knurrte Matt mehr zu sich selbst.

			„Was hast du vor?“, fragte Jenny.

			„Zu landen. Dann kommen sie garantiert.“

			„In dieser schmalen Schneise? Ist das nicht zu riskant?“

			Ein Spruch des Chaos-Cops Sledge Hammer kam Matt in den Sinn: „Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.“ Er grinste verwegen. Endlich mal eine Gelegenheit, den Piloten raushängen zu lassen.

			„Okay, wie du meinst“, sagte Jenny. „Lande aber nicht zu dicht bei ihnen!“

			„Keine Sorge.“

			Matthew flog noch langsamer, fuhr die Stützen aus und setzte wie mit einem Flugzeug zur Landung an. Das marsianische Shuttle reagierte punktgenau auf seine Steuerung, riss nur wenige Äste mit sich und setzte schließlich auf dem schmalen Weg auf. Die Landestützen bohrten tiefe Kerben in den lockeren Oberboden, bis sie Halt auf dem Beton darunter fanden.

			Der Plan ging auf. Die Krieger und Hyeenas folgten ihnen. Erste Pfeile wurden vorschnell abgeschossen, schlugen aber noch weit entfernt in die Erde. Mit Drohgebärden und die Waffen schwingend rannten die Barbaren auf das Shuttle zu. Erstaunlicherweise hielten sich die Hyeenas weiterhin neben ihnen, obwohl sie viel schneller hätten laufen können.

			„Seht!“ Jenny deutete auf den Monitor, der die Sklavenwagen per Zoom heranholte. „Besser geht’s nicht!“

			Nur etwa fünfzig Krieger befanden sich noch bei den Karren und Farells Kutsche. Leichtes Spiel, wenn Pieroo mit seinen gut fünfhundert Verbündeten angriff. Aber wo blieb Pieroo?

			Matt begann sich Sorgen zu machen. Das Timing hätte besser sein müssen. Waren die Freiheitskämpfer aufgehalten worden? Er suchte den Rand des wuchernden Waldes ab, doch von den Leuten fehlte weiterhin jede Spur.

			Er wollte Jenny gerade bitten, per Funk bei Pieroo nachzufragen, als Aruula einen alarmierenden Laut ausstieß. Sie deutete auf einen der nun knapp fünfhundert Meter entfernten Wakudawagen. „Was machen die da?“

			Matt zoomte das Bild heran. Auf dem offenen Wagen stand ein blonder Hüne, neben ihm zwei rothaarige Krieger. Alle drei trugen keine Felle, sondern die silbergrauen Ganzkörperanzüge von Technos. Sie zerrten ein Verdeck aus Stoff zurück und enthüllten ein Rohr, das so groß war wie ein kleiner Baumstamm, aber aus Stahl bestand. Der Hüne legte sich die Panzerfaust auf die Schulter und visierte das Shuttle an.

			„O shit“, zischte Matt. Seine Finger flogen über die Kontrollen, um einen Notstart einzuleiten.
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			Pieroo schlug mit einer Machete auf Zweige und Büsche ein. Immer wieder hörte er das Unheil verkündende Krähen mutierter Riesenvögel, doch die Biester trauten sich nicht heran. Dafür war ihre Gruppe zu groß. Neben ihm arbeitete sich Enni durch das dichte Unterholz. Sie unterstützte Pieroo, indem sie kleinere Äste mit ihrer Masse einfach zur Seite drückte oder abbrach.

			Zwei der anderen Anführer und drei einfache Krieger halfen Pieroo, für die anderen einen Weg zu finden und wo nötig zu ebnen. Das Dickicht war dichter als erwartet. Neben ihm atmete Genuu schwer. Dunkelblonde Locken klebten auf seinem Gesicht. Die Anstrengung setzte ihm merklich zu.

			Genuus Familie kam ursprünglich aus der Gegend um das ehemalige Landán und war vor den Lords geflohen. Im Gegensatz zu Pieroo war Genuu persönlich betroffen, was diesen Kampf anging, denn er suchte im Sklaventreck nach Dublin nach seiner Schwester Thekaa.

			Auf Pieroos anderer Seite kämpfte sich Atiir durch den Wald, ein hochgewachsener Geschäftsmann mit schwarzer Haut, der in Eirii geboren war und Handel zwischen den Dörfern betrieb. Atiir sah aus wie ein Krieger, obwohl er keiner war. Seitdem Farell und seine Barbaren Ärger auf den Wegen machten, hatte Atiir keine Karawanen mehr zusammenbekommen.

			Endlich wurde die Vegetation etwas lichter und sie kamen schneller voran. Pieroo zog den Kompass hervor und kontrollierte die Richtung, sie Jenny ihm mit dem Funkgerät durchgegeben hatte. Dann winkte er nach hinten. Sie mussten dicht zusammenbleiben. Eine große Gruppe schreckte die Bestien besser ab. Viele der Männer trugen Fackeln bei sich, die sie zuvor in Fischtran getaucht hatten. Zwei der Fackeln brannten bereits und ihre Träger konnten das Feuer jederzeit weitergeben.

			Enni knurrte und blieb stehen. Ihr hellbraunes Fell sträubte sich.

			Pieroo hob den Kopf und sah sich aufmerksam um. Er riss den Arm hoch, damit die ihm Nachfolgenden langsamer wurden. Sie standen in einem Waldstück, das zu großen Teilen aus Birken und Weißdorn bestand. Teils war die Erde dunkel, sah aus wie verbrannt. Baumwurzeln wölbten sich an manchen Stellen wie freiliegende Adern. Von einem Bewuchs wie Gras oder Moos fehlte jede Spur.

			Verätzt, dachte Pieroo. Er drehte sich um und packte Atiir an der Schulter. „Siehst du das auch?“

			Der Schwarzhäutige nickte. „Wie niedergebrannt“, sagte er mit Blick auf die kahlen Stellen. „Das hilft uns abzukürzen.“

			„Nee“, zischte Pieroo. „Damit kürzte nur dein Leben ab. Das sin Siicha-Stellen. Von Assiiln.“

			„Assiiln?“ Atiirs Gesichtsfarbe wurde gräulich. „Wie … Mudd-Würmer?“

			„Sin schlimmer als de Mudds“, sagte Pieroo. „Aber se sinnich besonders schnell. Wir müssen außen rum. Wennwer Glück ham, is die Stelle nich groß. Sag’s weiter.“

			Besorgt spähte Pieroo hinauf durch das dichte Laub der Bäume. Vom Strommast bis zu der Stelle, wo sie Farells Sklavenzug abfangen wollten, waren es weniger als drei Meilen. Trotzdem gerieten sie mehr und mehr in Verzug.

			Enni fletschte die Zähne. Die Nase in der Luft, witterte sie.

			Pieroo sah in gut zehn Metern Entfernung eine lackschwarze Assel, die sich lang wie ein Arm über den Boden an einer der kahlen Stellen wälzte. Solange er genügend Abstand hielt, nahm das Tier ihn nicht wahr. Aber wenn es erst seine Körperwärme spürte, würde es schneller heran sein, als ihm lieb sein konnte.

			Pieroo wandte sich mit einem Frösteln ab und suchte einen Weg um die verätzten Stellen herum, durch den Weißdorn hindurch. Lieber zusätzliche Arbeit durch das Abhacken von Ästen, als den Assiiln zu begegnen. Er hatte die Verletzungen gesehen, die sie menschlicher Haut zufügten. Wie Mudd-Würmer verätzten sie das Gewebe. Es begann ganz harmlos, mit einer geröteten Stelle. Aber es hörte nicht auf. Löcher entstanden, bis zu den Knochen. Der Todeskampf war so lang und schmerzhaft, dass die Betroffenen darum flehten, sie mit einem gnädigen Klingenstich ins Herz zu töten.

			Enni knurrte erneut. Pieroo strich über die Seite ihres Mauls. Er fühlte die langen Reißzähne hinter der fellbesetzten Haut. „Is gut, Enni. Wir finden ’nen anderen Weg.“
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			Am Kratersee

			Der Rriba’low ging in die Knie, um mit zwei der vier Messer zuzustoßen. In diesem Moment hatte Gal’hal’ira ihre Überraschung überwunden, schnellte ihren Unterleib vom Boden hoch und stieß mit beiden Beinen gegen den Bauch des Gegners. Der Vierarmige flog durch die Luft, prallte an die gegenüberliegende Grubenwand und fluchte in einer fremden Sprache wie ein spanischer Bauer.

			Ira kam auf die Füße. Sie verformte ihre Rechte erneut, diesmal zu einem beeindruckenden Schwert. Weniger beeindruckend war, dass es natürlich aus Hautschuppen bestand und nicht aus Stahl – aber das wusste der Rriba’low ja nicht.

			Der Kraterrandbewohner sah sie aus verängstigten Augen an. Das Weiß der Pupillen schimmerte hell im Dämmerlicht. Inzwischen war die Sonne nahezu untergegangen und die Nacht senkte sich auch über den Schacht, an dessen Grund sie gestrandet waren.

			„Das habt ihr ja sauber hingekriegt!“, sagte Ira im Idiom der Wandernden Völker, einer Universalsprache in Euree, das die meisten Völker verstanden. „Hetzt mich quer durch die Botanik, lasst mich in eine Grube krachen … und wozu das alles? Habe ich euch irgendetwas getan? Nein, habe ich nicht!“

			„Macht … Macht im See …“, stotterte der Vierarmige. So hatten die Völker damals die Daa’muren genannt, wie Ira wusste.

			„Nein“, antwortete sie. „Jedenfalls nicht ganz. Mein Name ist Gal’hal’ira. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.“ Ira entging nicht, dass der Rriba’low alle vier Arme gesenkt hielt. Er wirkte wie ein Häufchen Elend. „Und du bist Taroo, richtig?“, fuhr sie fort. Offenbar lebten die Kratersee-Völker immer noch in der Angst, dass die Daa’muren, die sie damals unterjocht hatten, zurückkommen würden. Deshalb also hatte man sie gnadenlos gehetzt.

			„Ja … Ich … Woher weißt du …?“

			„Eine Frau hat vorhin deinen Namen gerufen.“

			Taroo sah sie misstrauisch an. Er schien jegliches Vertrauen in seine Kämpferfähigkeiten verloren zu haben. Im Grunde kein Wunder, denn die Rriba’low waren Fischer gewesen. Friedfertig und noch am ehesten in ihr Schicksal ergeben, wenn man sie mit den anderen Völkern verglich.

			„Also, Taroo, was sollte das?“

			Der Rriba’low legte eins der Messer ab und berührte seine hohe Stirn. In der zunehmenden Dunkelheit ließ sich die eigenwillige Fleckensammlung auf der Haut kaum mehr ausmachen. Ira behielt die drei Hände mit den verbliebenen Messern genau im Blick, als sie den Schwertarm zurückbildete und hinter sich griff, um den Tornister abzunehmen.

			Taroos Muskeln spannten sich. Die Messerspitzen wanderten wieder ein Stück in die Höhe. „Was tust du?“

			„Ich will eine Fackel entzünden.“

			Taroos Stimme zitterte. „Willst du mich braten und fressen?“

			„Äh – was?“ Ihr fehlten für einen Moment die Worte. „Wie kommst du denn darauf? Welche Schauermärchen hat man euch eigentlich über die Daa … die Macht im See erzählt? Dass wir zum Frühstück eure Kinder verspeisen?“

			Taroo nickte allen Ernstes. „Oder zum Abendmahl.“

			Fast hätte Ira aufgelacht. „Na toll. Dann kann ich dich beruhigen: Wir fressen keine Mutanten. Nicht mal als Snack zwischendurch. Die Fackel will ich anzünden, damit wir etwas sehen. Also sei so gut und nimm die Messer runter.“

			Gal’hal’ira fragte sich, wie alt der Rriba’low eigentlich war. Vermutlich war er damals noch zu jung gewesen, um beim Mutantenheer mitzumarschieren.

			Sie entzündete mit einem Feuerstein eine weitere der Fackeln und leuchtete in ein bartloses Gesicht mit halblangen Haaren und misstrauischen braunen Augen, die sich flink, fast panisch bewegten.

			„Bitte töte mich nicht“, bettelte Taroo.

			Ira seufzte. „Dann nimm die Messer weg, Frischling. Sonst verletzt du dich noch selbst damit.“

			Taroo gehorchte und steckte die Messer in zwei Seitentaschen, die außen an seiner Pluderhose befestigt waren. Er zog sich die grob genähte Stoffweste über der Brust mit zwei Armen zusammen, während die Finger der anderen beiden Hände sich nervös auf Bauchhöhe verkneteten. „Und was nun?“

			„Versuchen wir, hier rauszukommen“, sagte Ira ganz pragmatisch. Sie schob die drei spitzen Steine zusammen, die in ihrem Rücken gesteckt hatten, und benutzte sie als Halter für die Fackel. „Manchmal gibt es getarnte Ausgänge aus solchen Gruben, damit die Erbauer sie verlassen können, wenn sie selbst hineingeraten. Untersuchen wir die Wände nach lockerem Geröll.“

			Taroo sah einen Moment zu, wie Ira die Schachtwände abtastete, dann folgte er ihrem Beispiel. Dabei hielt er so viel Abstand, wie er konnte.

			Ira beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. „Also, was sollte das mit der Verfolgung? Was ist euer Problem mit meinen Leuten, nachdem sie schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr hier sind?“

			Taroo stemmte alle vier Arme in die Seiten. Im flackernden Licht schienen seine Augen vor Zorn zu glühen. „Glaubst du, wir hätten vergessen, was ihr uns angetan habt? Die Todesrochen haben meine Eltern getötet, und drei meiner Brüder sind nicht zurückgekommen, als ihr sie gezwungen habt, sich dem Mutantenheer anzuschließen. Ihre Leben waren euch vollkommen egal! Aber das ist typisch für euch, die ihr keine Gefühle kennt!“

			„Stimmt.“ Gal’hal’ira hielt dem Blick des Vierarmigen stand. „Auf den Großteil meines Volkes trifft das hundertprozentig zu. Aber ich bin anders, Taroo. Ich habe sehr wohl Gefühle, und ich verstehe dich. Du hast jeden Grund der Welt, auf meine Spezies wütend zu sein. Wir haben Fehler gemacht.“

			Taroo blinzelte verblüfft. „Du … du gibst zu, dass es falsch war, uns zu knechten und in den Tod zu schicken?“

			„Total falsch. Bescheuert geradezu. Ihr habt genauso ein Recht zu leben wie wir auch, ohne als Hilfsvolk missbraucht zu werden. Ist ja schon schlimm genug, dass wir eure Gene …“ Ira verstummte. Sie hatte auf die ihr eigene saloppe Weise sagen wollen, dass die Daa’muren ihre ersten Kreationen gründlich verpfuscht hatten, aber das wäre taktlos gewesen. Außerdem würde der junge Rriba’low sicher gar nicht wissen, was Genetik war und woher sein und die anderen drei Völker in Wahrheit stammten. „… dass wir euch als minderwertig behandelt haben, was ihr nicht seid“, brachte sie den Satz zu Ende.

			Taroo kratzte sich am lang gezogenen Gesicht. „Und was willst du dann hier? Bist du etwa nicht die Vorhut einer Streitmacht, die uns erneut versklaven will?“

			„Nein! Ich bin allein gekommen, keine Sorge. Ihr behaltet eure Freiheit.“

			Taroo stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann furchte sich seine hohe Stirn. „Du sagst die Wahrheit, Mächtiger?“

			„Ja. Im Übrigen bin ich eine Daa’murin, kein Mächtiger. Also eine Frau. Du kannst mich Ira nennen.“ Sie zog einen lockeren Stein aus der Wand und fühlte plötzlich einen Luftzug, der über ihren Oberarm strich. Hoffnung kam in ihr auf. Sie hielt eine Hand in den Luftstrom. „Komm mal her, Taroo! Hier könnte ein Gang sein!“

			Der Rriba’low zögerte. Er stand da wie festgewachsen.

			„Zum letzten Mal: Weder beiße ich, noch will ich dich fressen. Aber wenn du auch aus diesem Loch raus willst, dann hilf mir.“

			Langsam kam Taroo näher und packte mit an. Mit seinen vier Extremitäten war er eine wahre Wegräummaschine. Gewisse Vorteile hatten die vier Arme, wenn Ira auch die Gesamterscheinung des grotesk in die Länge gezogenen Humanoiden wie eine daa’murische Fehlleistung erschien.

			Als sie das Geröll zur Seite geschafft hatten, gähnte vor ihnen eine Öffnung von einem guten Meter Durchmesser. Ira wollte hineinkriechen, um sie näher zu untersuchen, doch sie zögerte. Noch hatte Taroo seine Messer. So friedlich seine Spezies sonst auch sein mochte, sie hatte gerade erst erlebt, wie die Völker am Krater verrückt spielen konnten. Wenn es ihm gelang, sie zu töten, würde Taroo in seinem Dorf als Held gefeiert werden.

			Nicht, dass sie wirklich befürchtete, ein paar Messer könnten ihrem Leben ein Ende setzen. Aber nach all dem Mist, den sie heute schon erlebt hatte, konnte sie gern auf ein paar weitere dampfende Wunden verzichten. „Wenn ich da reinkrieche, wirst du mich dann mit deinen Messern durchlöchern?“

			Ein feines Grinsen legte sich auf Taroos junges Gesicht. „Im Gegensatz zu dir weiß ich einen guten Braten zu schätzen“, sagte er. Natürlich war es ein Scherz, aber Ira hätte nicht damit gerechnet, dass er so schnell seinen Humor wieder entdecken würde.

			„Wenn wir da gemeinsam durchkriechen, sollten wir einander vertrauen können“, sagte sie. „Also schlage ich einen Pakt vor. Bis wir wieder im Freien sind, arbeiten wir zusammen. Einverstanden?“

			Taroo kratzte sich das Kinn, während die unteren Hände verschränkt vor seinem Bauch lagen. „Das klingt vernünftig. Meinetwegen.“

			Ira hielt ihm die eine Hand hin. Eine Weile sah Taroo darauf wie auf ein giftiges Tier. Dann griff er zu.

			Zufrieden löste sich Gal’hal’ira von ihm, holte die Fackel zwischen den Steinen hervor und leuchtete damit in den Zugang. Er sah aus wie ein Tunnel für Zwerge. Oder für Narod’kratow. Eine schmale Röhre, die in die Dunkelheit führte. „Ich robbe ein Stück weit hinein und sehe, ob es weitergeht“, sagte Ira.

			Mit der Fackel voran kroch sie in den Zugang. Enge hatte ihr nie etwas ausgemacht. Sie kam gut voran und stieß auf einen Quergang, der deutlich größer war. Offensichtlich gab es ein ganzes System von Gängen. Langsam begann ihr die Entdeckungstour Spaß zu machen. „Du kannst nachkommen, Taroo!“, rief sie. „Hier unten geht es weiter!“

			„Ganz sicher?“ Die Stimme hallte durch den Tunnel. Sie klang seltsam verzerrt. „Stürzt der Gang auch nicht ein?“

			Ira stieß mit dem Fackelende heftig mehrmals an die Decke. „Nein, ich glaube nicht. Hast du Schiss?“

			Keine Antwort. Ira beschloss, schon mal die nähere Umgebung zu erkunden, bis Taroo sich hoffentlich überwand, ihr zu folgen. Falls er in dem Schacht bleiben wollte, in den sie gemeinsam gestürzt waren, konnte sie es nicht ändern. Im Grunde konnte sie es ihm nicht einmal verübeln. Vielleicht kamen seine Leute ja zurück und retteten ihn.

			Das flackernde Licht zeigte einen gerade angelegten Gang. Die Wände um Ira waren grob bearbeitet, bei weitem nicht so sorgsam wie in der Brutkammer.

			Taroo kam den Kopf voran aus dem Schacht gekrochen. Sein Gesicht war krebsrot und er roch nach Angstschweiß. „Wo … wo sind wir?“

			„Vermutlich in einem alten Bergwerk der Narod’kratow.“ Gal’hal’ira sah den Stollengang hinunter. Er war dem Maulwurfsvolk in der Höhe anpasst und entsprechend musste sie leicht gebückt gehen. Es wäre ihr zwar ein Leichtes gewesen, ihre Gestalt zu verändern, aber sie wollte Taroo nicht noch mehr schocken, als sie es schon getan hatte. Ihr Bündnis stand auf tönernen Füßen.

			„Na komm schon!“ Ira wählte die Seite des Stollens, die leicht bergauf führte. Mit etwas Glück brachte sie dieser Weg zu einem Ausgang an der Oberfläche.

			Taroo schloss zu ihr auf und blieb dicht bei ihr. Allerdings bemerkte Ira, dass seine Anhänglichkeit weniger an ihr als an der Fackel lag, die sie in der Hand hielt. „Willst du auch eine?“, fragte sie.

			„Gern … aber müssen wir nicht sparsam damit sein?“

			„Wir finden schon einen Ausweg.“

			„Was macht dich so sicher?“ Taroo klang verblüfft.

			„Optimismus hat noch keinem geschadet.“

			„Opti-was?“

			„Gute Laune. Hoffnung.“

			„Aha.“ Taroo nahm die Fackel an, die sie ihm reichte, und entzündete sie an ihrer.

			Eine Weile trabten sie schweigend hintereinander her, Ira voran, der Rriba’low ein gutes Stück hinter ihr.

			„Sag mal“, begann Taroo nach mehreren Minuten. „Warum seid ihr überhaupt vom Kratersee weg? Damit hatte bei uns niemand gerechnet.“

			„Was sagen denn die Gerüchte?“

			„Dass ihr vor irgendwas geflohen seid.“

			„Das ist nicht ganz korrekt.“ Gal’hal’ira dachte an den Ruf des Wandlers zurück. „Unser Herr rief uns zu einem Kampf gegen einen mächtigen Gegner. Aber er konnte ihn besiegen, mit unserer Hilfe. Danach ist er weiter geflogen, denn die Erde war eigentlich nicht sein Ziel. Wir waren hier nur gestrandet. Für sehr lange Zeit.“

			Die Geschichte um den Streiter, die sie von Maddrax und Xij erfahren hatte, breitete sie nicht vor Taroo aus; sie hätte ihn zu sehr verwirrt. Der Wandler war in der Tat vor dem kosmischen Jäger geflohen – doch der hatte längst seine Spur zur Erde aufgenommen. Es war letztlich den Menschen zu verdanken, dass die grausame Entität ihr Ende gefunden hatte – noch heute zeugte ein verheerter Mond davon, und die versteinerten Überreste des Streiters auf einem knappen Drittel seiner Oberfläche.

			„Fest steht jedenfalls, dass die Kratervölker nun vor uns in Sicherheit sind“, schloss sie. „Ihr hättet euch diese Falle sparen können.“

			„Die war nicht nur für euch gedacht“, räumte Taroo ein. „Ich habe schon ewig keinen Daa’muren mehr gesehen. Eigentlich haben wir Wisaaun und große Tiere in die Falle gejagt.“

			„Aber ich kam euch gerade recht, was?“ Ira beleuchtete das Ende des Ganges. Eine massive Steinwand ragte vor ihnen auf.

			„Eine Sackgasse“, sagte Taroo hinter ihr enttäuscht.

			Ira klopfte die Steine ab. Sie klangen so massiv, wie sie aussahen. Nirgendwo gab es ein Durchkommen. Sie seufzte. „Wir müssen einen anderen Weg nehmen.“

			Schweigend drehten sie um. Ira spürte, wie die Stimmung sank. Taroo hatte Angst, unter der Erde zu sterben, und selbst für Gal’hal’ira rückten die Wände mit der Zeit bedrohlich näher. Sie kam sich eingepfercht vor. Die verkrümmte Haltung beim Gehen nervte sie zusätzlich.

			Sie folgten dem Gang, der nach unten führte. Zumindest gab es auf dieser Strecke zunächst freie Bahn. Eine Weile rasteten sie, dann gingen sie weiter.

			„Was, wenn …“, setzte Taroo sorgenvoll an.

			„Nichts, wenn“, sagte Ira entschieden. „Wir kommen hier raus, basta. Und jetzt halt den Rand. Oder sing uns ein fröhliches Lied.“

			Natürlich sang er nicht. Aber er orakelte auch nicht mehr düster herum. Mit neuer Energie machten sie sich auf den Weg, bis der Gang endete und sie in eine große unterirdische Höhle mit braunschwarzen Wänden kamen. Es war so warm, als würde dicht unter der Erde ein Lavastrom fließen. Taroo glänzte der Schweiß auf der Stirn. Ira fand es anheimelnd.

			Seite an Seite arbeiteten sie sich weiter vor, bis Taroo plötzlich schwankte.

			„Pass auf!“ Gal’hal’ira packte den Rriba’low, ehe er stürzte. Sie riss ihn zurück, von einer stinkenden Lache fort, die sich vor ihnen ausbreitete. Das Licht der Fackel spiegelte sich in der Flüssigkeit.

			Taroo atmete heftig. Sein langes Gesicht zeigte Erstaunen. „Du … du hast mich gerettet …“

			Ira verzog ihren Mund zum Äquivalent eines Grinsens. „Das ist normal in einer Partnerschaft. Denk dran, wenn du das nächste Mal mit Messern über mir stehst.“

			Taroo schüttelte sich. „Was ist das für eine stinkende Brühe?“

			Ira starrte in die Flüssigkeit vor ihnen, über der ein feiner Nebel zu hängen schien. Dann sah sie genauer hin, ließ sich auf die Knie nieder und blies die Schwaden fort. „Was beim Doppelgestirn von Daa’mur …“

			Da lag etwas in der Lache vor ihnen, das einstmals ein Körper gewesen sein musste. Die Flüssigkeit hatte ihn zum größten Teil aufgelöst. Es musste sich um Säure handeln, die aus dem Erdinneren aufgestiegen war.

			„Nein“, flüsterte sie, als sie die Echsenform erkannte. Ein Daa’mure! Etwa der, nach dem sie hier am Kratersee suchte? „Grao’sil’aana?“, flüsterte sie.
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			Irland

			Matt drang der Schweiß aus allen Poren. Er schaffte den Alarmstart buchstäblich in letzter Sekunde. Die Raumfähre schoss nach oben – und die Munition der Panzerfaust zischte unter ihr durch und explodierte in einem Baum. Das Geäst ging in Flammen auf. Kolks stoben wie eine Wolke empor.

			„Wudan“, flüsterte Aruula.

			Jenny kontrollierte blass, aber gefasst die Monitore. „Da kommt noch ’ne Ladung!“

			Matt sah es. Er ließ das Shuttle seitlich abkippen, flog einen Bogen. Unter ihm entstand ein neuer Brandherd, während er das Raumschiff über die Baumkronen und außer Reichweite brachte.

			„Wo zum Teufel steckt Pieroo?“, fragte Jenny.

			„Nach diesem Feuerwerk wird er bald auftauchen“, sagte Aruula von hinten. „Das kann niemand überhört haben.“

			Jennys Augen waren geweitet. „Hoffentlich laufen unsere Leute nicht in ihr Verderben.“

			„Nicht, wenn wir es verhindern können“, erwiderte Matt mit schmalen Lippen.

			„Was hast du vor?“

			„Die Bestienkrieger ablenken, wenn sie auftauchen. Ihnen die Chance zum Angriff verschaffen.“ Er wendete die Raumfähre erneut. „Keine Sorge – solange wir uns bewegen, sind wir kaum zu treffen.“ Hoffte er jedenfalls.

			Ein lautes Donnern krachte ganz in der Nähe. Plötzlich roch es nach Feuer und Rauch. Pieroo lief schneller, flankiert von Genuu und Atiir. Die Zone mit dem verätzten Land lag hinter ihnen.

			„Was is los?“, fragte Genuu und packte seinen Speer fester. Kleinere Äste peitschten in sein Gesicht. Wäre Enni nicht vorausgestürmt, sie hätten weitere Zeit verloren.

			„Jemand schießt auf den stählernen Vogel!“, rief Atiir.

			Es krachte erneut. Feuer brannte in hellen Lohen.

			Pieroos Puls hämmerte in der Halsschlagader. „Vorwärts! Sie sin abgelenkt! Packmer se bei den Eiern!“

			Sie näherten sich dem Waldrand. Enni folgte einem Wildwechsel, auf dem sie rasch vorankamen. Voraus wurde es heller, der Baumbestand dünner. Pieroo hörte das Triebwerksgeräusch des Shuttles. Die Mondfähre flog über sie hinweg.

			Noch fünfzig Schritte. Vierzig.

			„Zusammenbleim!“, rief Pieroo. „Fackelträger!“ Er zog Maddrax’ Laserwaffe.

			Dreißig Schritte. Zwanzig.

			Das Hämmern im Hals hallte in seinen Ohren wieder. Er entsicherte die Pistole.

			Zehn Schritte.

			Enni brach durch die Büsche auf die Handelsstraße. Pieroo sah, wie der gewaltige Wolfshund den ersten Krieger ansprang, der dicht beim Waldrand stand. Der Bestienkrieger reagierte gedankenschnell, riss seine Axt hoch, doch Enni biss in den Arm, der die Waffe hielt. Blut spritzte. Der Barbar brüllte. Und seine Kameraden wurden auf das Geschehen in ihrem Rücken aufmerksam. Zweihundert Krieger und gut zwei Dutzend Hyeenas fuhren zu ihnen herum.

			Pieroo blieb kurz stehen, legte auf die erste Hyeena an und schoss. Dabei spürte er ein Schwindelgefühl. Ein Schleier legte sich vor seine Sicht.

			Hinter ihm rannten die anderen aus dem Wald, verteilten sich um ihn herum. Auch sie schwankten plötzlich, als würde die Erde beben.

			Was war das? Pieroo griff sich an den Kopf. Einen Augenblick hatte er das Verlangen, sich auf alle viere niederlassen. Er spürte einen Druck im Gehirn – und dann war da eine Stimme.

			War es eine Stimme? Nein, eher eine Frage, die keine war. Und der Durst auf Blut!

			Mit einem Schrei vertrieb Pieroo die erschreckende Empfindung. Gerade rechtzeitig, denn eine weitere Hyeena sprang auf ihn zu. Die Laserpistole leistete ganze Arbeit. In den Kopf getroffen, überschlug sich die Bestie auf dem Weg und blieb mit zuckenden Flanken liegen.

			„Vorwärts!“, schrie Pieroo. Er erwartete jeden Moment, mit moderner Teknikk unter Beschuss genommen zu werden, doch das Höllenfeuer blieb aus.

			Die Fackelträger bildeten einen Kreis um sie, streckten den Hyeenas das flackernde Feuer entgegen. Die Bestien keiften und bellten ihr haarsträubendes Heulen, das wie eine Mischung aus menschlichen Schreien, Wolfsgeheul und Gelächter klang.

			Pfeile prasselten auf Pieroo und seine Leute nieder, sodass sie die Schilde hochreißen mussten. Gut hundert Bestienkrieger schossen aus der Ferne, während hundert weitere scheinbar wie ihre Tiere vor dem Feuer zurückwichen.

			Und das sollen die gefährlichen Feinde sein?, fragte sich Pieroo verblüfft. Aber es stimmte: Im Schein der Fackeln zogen sich die Bestienkrieger immer weiter zurück. Sie stießen abgehackte Rufe aus, wirkten planlos.

			„Vorsicht!“, schrie Atiir neben ihm.

			Pieroo fuhr herum. Eine gewaltige Hyeena sprang auf ihn zu. Pieroo feuerte, doch die Bestie wich aus, als hätte sie den Schuss kommen sehen. Mit ihr stürmten die Krieger heran, wie von neuem Mut beseelt und angeführt von einer rothaarigen Frau. Berserkern gleich stürzten sie Pieroo und seinen Männern entgegen. Die große Hyeena sprang einen seiner Gefolgsleute an und zerbiss ihm die Kehle. Mehrere Männer kreisten sie ein und gingen mit Speeren gegen sie vor.

			„Pieroo!“, rief Genuu. „Zu Farell!“

			Pieroo rannte zu Genuu und einer Gruppe von etwa einem Dutzend Kriegern. Sie hatten sich am weitesten vorgewagt und waren auf dem Weg zu der goldenen Kutsche, in der sie Farell vermuteten. Doch sie kamen nicht weit. Bestienkrieger stellten sich ihnen in den Weg. Ohne Kampf gab es kein Durchkommen.

			„Für Eirii!“, brüllte Pieroo. „Für die Freiheit!“

			Die Feinde vor ihm waren nicht in der Begleitung von Hyeenas. Sie hielten lange Schwerter und Schilde gepackt. Pieroo steckte die Laserpistole weg und zog ebenfalls sein Schwert. Voller Grimm warf er sich dem ersten Feind entgegen, bereit, bis zum Tod zu kämpfen.

			[image: mx-kapitel-2.jpeg]

			Osiin hob den Kopf. Der Wald um sie her brannte. Zweimal hatte die rohrförmige Waffe Waruus wie eine Gift speiende Schlange auf den stählernen Vogel geschossen, doch der war geschickt ausgewichen. Über mehr Munition schien Waruu nicht zu verfügen.

			Ihr Sklavenwagen war stehen geblieben, weil die Wakudas verweigerten. Die wenigen Bestienkrieger in ihrer Nähe rannten unkoordiniert zwischen den Karren hin und her. Einige standen starr und blickten in das Feuer. Zwar breiteten sich die Flammen auf dem feuchten Holz kaum aus, trotzdem beobachtete Osiin, wie sie davor zurückschreckten.

			Osiins Hände krampften sich um das Gitter. „Verdammt, helft mir endlich, diesen Käfig zu zerbrechen!“, schrie er seine Leidensgenossen an, aber die rührten sich nicht oder sahen ängstlich zur Seite.

			Siraa kam zu ihm. „Sie werden dir nicht folgen, wenn da draußen die Bestienkrieger und die Hyeenas auf sie warten! Es wäre Selbstmord!“

			Osiin spie einen Fluch aus. Sie hatte recht. Trotzdem wäre es besser gewesen, als weiter hilflos in diesem Käfig zu hocken.

			„Seht!“, rief da Teriis, eine schlanke, hochgewachsene Sklavin, deren Rippen sich deutlich unter der Haut abzeichneten. „Da kommen Männer aus dem Wald!“

			Osiin hielt inne. Sein Puls hämmerte. Die Aufregung drohte ihn zu übermannen. „Das ist ein Angriff!“, rief er. „Es sind Verbündete! Man kommt uns zu Hilfe!“

			In die anderen Sklaven kam Bewegung. Osiin fasste neuen Mut, warf sich gegen die Käfigtür und hoffte, dass andere seinem Beispiel folgen würden. Draußen brachen Gebrüll und Geheul an. Metall klirrte gegen Metall. Ein weiteres Mal zischte der stählerne Vogel um Haaresbreite über sie hinweg.

			Osiins Mitgefangene standen vom Stroh auf, umfassten die Gitter mit den Händen und sahen mit großen Augen zu, was draußen geschah.

			„Widerständler!“, sagte Siraa heiser. „Es sind Hunderte! Sie müssen sich zusammengerottet haben, nachdem Farell Liich vernichtet hat.“

			„Wir müssen sie unterstützen!“, sagte Osiin aufgeregt. „Das ist unsere Chance! Vielleicht unsere einzige!“
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			Angus Farell sprang aus der goldenen Kutsche. Ein Stück vor ihm tobte eine Schlacht. Fassungslos sah er auf die Krieger, die aus dem dichten Wald hervorgebrochen waren und sich seinen Barbaren stellten. Viele von ihnen hatten Fackeln dabei und setzten damit die Felle der Hyeenas in Brand. „Sie haben uns einen Hinterhalt gelegt! Dieses verdammte Flugzeug war nur die Vorhut!“

			Er kniff die Augen zusammen. Klooe befand sich da vorn, zusammen mit Moony mitten im Getümmel. Wenn dieser Abschaum ihr auch nur ein Haar krümmte …

			„Es … sin zu viele!“, rief Waruu, der Farell entgegenrannte und keuchend vor ihm stehen blieb. Der Versager hatte es nicht geschafft, mit den beiden Ladungen der Raketenwaffe den Feind vom Himmel zu holen.

			Angus schloss die Hand zur Faust und schlug gegen die Wandung der Kutsche. „Verdammte Widerständler!“ Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihnen ein koordiniertes Heer entgegenstellen würde, sonst hätte er den Sklaventreck besser bewaffnet. 

			„Boss, was soll’n mea tun?“

			Angus sammelte sich. Er blickte über die Kämpfenden. Die Bestienkrieger schlugen sich tapfer, doch sie standen gegen eine Übermacht. Ein Kampf würde sie aufreiben und ihre Zahl erheblich dezimieren. Die Feinde waren in diesem Gelände klar im Vorteil, zumal die Brände, die durch den Einsatz der Raketenwaffe entstanden waren, und die zahlreichen Fackeln die instinktiv gesteuerten Krieger verunsicherten.

			Die Wut brodelte in Angus. Wenn er schon eine Schlacht zu schlagen hatte, wollte er sich die Bedingungen nicht aufzwingen lassen. Später würde es genug Zeit geben, diesen Abschaum zu verfolgen und niederzumachen. Besonders in der Dämmerung waren die Bestienkrieger ganz in ihrem Element.

			„Rückzug!“, befahl er. „Schützt Klooe und ihre Hyeena. Und setzt die Sklavenwagen in Brand, die wir zurücklassen müssen. Wenn ich meine Ware nicht verkaufen kann, soll sie niemand bekommen!“
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			Pieroo versuchte wieder und wieder vorzurücken, näher an die Kutsche heranzukommen. Vergeblich. Die Bestienkrieger schienen keine Ermüdung zu kennen. Sie schlugen um sich wie Orguudoos Dämonenbrut. Einzig die Übermacht der Freiheitskämpfer bändigte sie. Gut drei Krieger der Widerständler hielten je einen Bestienkrieger in Schach und schützten sich gegenseitig vor dessen Klinge. So gab es wenig Verluste, doch die Kräfte wurden gebunden. Auch die Hyeenas waren nur auf Abstand zu halten, indem mehrere Männer gemeinsam gegen sie kämpften. Kleine Gruppen hielten sie mit langen Speeren auf Abstand und attackierten sie mit Fackeln.

			Ein Stück entfernt krachte es. Die beiden Wakudas vor einem der Sklavenwagen waren durchgegangen und hatten das Gefährt umgerissen. Ganz in der Nähe brannte es. Der Wind trieb die Flammen auf die Eingeschlossenen zu. Die Deichsel brach und die Wakudas stürmten davon.

			„O meerdu!“ Pieroo fuhr herum. Für eine Sekunde nur war er abgelenkt gewesen, und das rächte sich prompt. Er spürte einen stechenden Schmerz am Oberarm, wusste aber, dass es nur eine leichte Verletzung war. „Enni! Hierher!“

			Der Wolfshund kam zu ihm. Seite an Seite rannten sie auf den umgestürzten Wagen zu. Die Menschen im Inneren warfen panisch das Stroh, das wie Zunder brennen würde, durch die Gitter ins Freie. Enni sorgte dafür, dass der Weg frei war von Bestienkriegern und Hyeenas.

			Pieroo erreichte den Wagen, sprang hinauf und hob sein Langschwert. Er holte aus und drosch die Klinge gegen das Schloss des Verschlags. Vergeblich. Und die Flammen kamen näher, loderten bereits an einer Seite des Wagens hoch.

			Pieroo atmete tief ein, besann sich und stemmte die Klinge in den Schlossbügel, um sie wie einen Hebel zu benutzen. Er setzte sein ganzes Gewicht ein, doch das Metall verbog sich nicht einmal. Pieroo sah das Entsetzen in den Gesichtern der Gefangenen. Wenn er das Schloss nicht öffnen konnte, würden sie vor seinen Augen verbrennen!

			Im nächsten Moment hätte er sich am liebsten selbst geohrfeigt. Ich bin ein Idiot!

			Er zerrte Maddrax’ Laserwaffe unter seinem Gürtel hervor und entsicherte sie. „Zur Seite!“, schrie er den Leuten im Käfig zu. Dann zielte er auf das Schloss.

			Der feine Laserstrahl bohrte sich in das Metall. Pieroo ließ den Auslöser nicht los, bis das Schloss zu glühen begann – und schließlich mit einem Knall auseinander flog. Nur am Rande registrierte er, dass ein Lämpchen an der Waffe zu blinken begann.

			Ein dunkelhaariger Mann, der von allen Sklaven mit am kräftigsten gebaut war, stieß das Gitter auf und packte eine Frau, die neben ihm kauerte. Er hob sie hoch und durch die Öffnung. „Schnell, hilf uns!“

			Pieroo steckte die Laserpistole wieder weg und griff zu. Er hob die Frau in die Höhe und ließ sie an der Seite des Käfigs wieder herab. Inzwischen waren weitere Widerständler zu ihm aufgeschlossen und halfen dabei, die vom Feuer Bedrohten zu retten. Andere rissen sich ihre Umhänge von den Schultern und bekämpften damit die Flammen.

			Zumindest waren die Bestienkrieger auf dem Rückzug und behinderten die Rettungsversuche nicht. Sie flohen zusammen mit Angus Farells Kutsche und mehreren Wagen. Darunter auch zwei Sklaventransporte, deren Wakudas noch kontrollierbar waren. Acht der Wagen blieben zurück.

			Atiir schrie triumphierend auf. Er hielt einen toten Wagenlenker am Kragen gepackt, während er ihm einen Bund Schlüssel, die mit einer Kette um seinen Hals lagen, abriss. Wenn es die Schlüssel zu den Käfigen waren, würden sie mit der Rettung der Sklaven keine weitere Mühe haben.

			Doch da erklangen neue verzweifelte Hilferufe. Und was die Widerständler nun sahen, erfüllte sie mit heiligem Zorn: Einige der Bestienkrieger liefen mit Fackeln zu den Sklavenwagen, die sie nicht mitnehmen konnten, und wollten sie allem Anschein nach in Brand setzen! Um sie daran zu hindern, war es zu spät.

			Jedenfalls für die Männer um Pieroo. Ein anderer brachte Rettung in letzter Minute: Matthew Drax. Mit dem Shuttle stieß er herab und flog so dicht über die Brandstifter hinweg, dass der Schub aus den unteren Düsen die Fackeln zum Erlöschen brachten, bevor sie geworfen werden konnten. Die Krieger duckten sich ängstlich und ergriffen ebenfalls die Flucht.

			Doch noch waren nicht alle Gefangenen gerettet.

			Das Stroh innerhalb des Wagens, auf dem Pieroo stand, fing Feuer! Im Nu quoll dichter Rauch auf und behinderte die Sicht. „Osiin!“, rief die Frau, die er zuerst gerettet hatte, panisch. Seine Leute mussten sie davon abhalten, auf den Käfig zu klettern.

			Pieroo packte immer wieder zu und half weiteren Menschen aus dem Käfig heraus, während sich die Flammen unerbittlich vorwärts fraßen. Der Rauch brachte ihn zum Husten. „Helft mir!“, rief er den Kameraden zu. Der dichte Qualm konnte die Insassen jederzeit ersticken.

			Doch dann, schneller als erwartet, war es geschafft: Der letzte Gefangene – der kräftige Dunkelhaarige – kletterte selbst hustend und würgend, aber ansonsten wohlauf ins Freie.

			Sie entfernten sich von dem Käfigwagen, in dem nun die Flammen hoch loderten.

			Pieroo sah sich grimmig um. Etwa zehn Verbündete lagen tot am Boden, einige Verletzte wurden zu einem Sammelpunkt gebracht, wo man sie leichter verteidigen konnte.

			Aber gegen welchen Gegner? Die Bestienkrieger waren samt ihrer Hyeenas geflohen. Die Freiheitskämpfer hatten einen großen Sieg errungen, auch wenn zwei Transporter in der Gewalt Farells verblieben waren. Und man dem Sklavenhändler selbst nicht hatte habhaft werden können.

			Von Farells Kriegern hatten mehr als zwei Dutzend den Kampf nicht überlebt. Ihre Leichen lagen ausgestreckt im Gras, umweht von Rauchschwaden.

			Angespannt sah Pieroo sich um. Soweit er es überblicken konnte, hatte es niemanden getroffen, der ihm näher stand. Dafür dankte er den Göttern von Herzen. Auch Enni war wohlauf und trottete zu ihm, Schnauze und Fell blutverschmiert.

			Im Stillen sprach Pieroo ein Gebet für die Kämpfer, die auf diesem Schlachtfeld ihr Leben gegeben hatten. Sie hatten sich ihren Platz an Wudans Tafel mehr als verdient.
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			Am Kratersee

			„Grao’sil’aana?“, echote Taroo und sah Ira fragend an.

			Die starrte auf den halbzersetzten Körper, der in der Säure lag. Es war definitiv ein Daa’mure, vielleicht sogar ein männliches Exemplar, aber natürlich war nicht erwiesen, ob es tatsächlich Grao war. Andererseits – wer sonst sollte sich noch an diesem Ort herumtreiben?

			Ira sammelte sich und trat einen Schritt zurück. „Hast du nicht gesagt, ihr hättet schon lange keine Daa’muren mehr gesehen?“, fragte sie. Wie lange mochte der Tote schon in der Lache liegen? Wenn es länger als einige Monate her war, konnte es Grao nicht sein. Den hatte Maddrax zuletzt vor einem halben Jahr am Südpol gesehen – und die Strecke hierher war so rasch nicht zu bewältigen.

			Taroo wich vor ihr zurück. „Meinst du, wir hätten ihn umgebracht?“, fragte er erschreckt. „Ich weiß nichts davon, ehrlich. Wenn ja, habe ich es nicht mitbekommen.“

			„Aber das wäre unwahrscheinlich, oder?“, hakte Gal’hal’ira nach. „Ich meine, wenn hier nach Jahren einer der ehemaligen Herren auftaucht und getötet wird, macht das doch die Runde, oder?“

			Taroo nickte. „Ich hätte vermutlich davon gehört“, gab er zu.

			Ira nickte nachdenklich. Es änderte ohnehin wenig an der Situation. Sie würde keine Gewissheit erlangen, ob es sich tatsächlich um Grao’sil’aana handelte. Es war auch möglich, dass er bei einem Unfall ums Leben gekommen war, als er die Gänge der Narod’kratow erforschte, lange bevor der Wandler sein Volk zu sich gerufen hatte. Sie hatte keine Erfahrung mit Säuren und was sie in welcher Zeit mit den Körpern von Daa’muren anstellten.

			„Komm weiter.“ Ira schlug einen weiten Bogen um die Lache, die sich in einer Bodensenke gesammelt hatte. Mit erhobener Fackel und noch vorsichtiger als zuvor folgte sie dem Gang. Einen weiteren Säuretümpel fand sie nicht.

			Taroo trottete stumm hinter ihr her. Der Anblick der zersetzten Daa’murenleiche schien ihm auf das Gemüt geschlagen zu haben, machte das Schicksal noch greifbarer, das auch ihnen widerfahren konnte: tot und vergessen in diesem verlassenen Bergwerk zu verrotten.

			Nach einer guten Stunde vorsichtigem Vorantasten erreichten sie das Ende des Stollens. Eine Treppe führte nach oben, ähnlich jener, die auch zu den Brutkammern geführt hatte. Ira drehte sich zu Taroo um. „Mit etwas Glück gibt es da oben einen Ausgang.“

			Sie wollte die Treppe hinaufgehen, doch Taroos alarmierte Stimme hielt sie zurück. „Halt … bitte. Lass mich vorgehen!“

			Langsam drehte sich Ira zu ihm um. „Was weißt du, das ich wissen sollte?“

			Taroo senkte verlegen das Kinn. Er versteckte alle vier Hände hinter dem Rücken. „Die Eingänge zu den Bergwerken der Narod’kratow sind durch Fallen gesichert. Ich weiß, wie man sie umgeht.“

			Gal’hal’ira starrte ihn an. „Du wusstest also die ganze Zeit, dass es auf diesem Weg ins Freie geht?“

			Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Nein, natürlich nicht! Ich weiß nur, dass die Zugänge gesichert sind, das ist alles!“

			Ira beschloss, ihm zu glauben. Auch, weil sie es wollte. Denn es würde bedeuten, dass er sie vor Schaden bewahren wollte. Und das war alle Hoffnung wert. Wenn er seine Vorbehalte ihr gegenüber abgelegt hatte, würde er auch für sie Partei ergreifen, wenn sie auf seine Leute stießen.

			Sie folgte dem Rriba’low wie ein Schatten. Taroo hielt sich, als sie eine kleine Kammer durchquerten, dicht an der Steinwand. „Auf dem direkten Weg bricht der Boden ein, wenn man ihn belastet“, erklärte er. „Darunter liegt eine Fallgrube mit angespitzten Pflöcken.“

			„Für Fallgruben habt ihr ein Faible, was?“, meine Ira. „Nicht sehr einfallsreich.“

			„Die Narod’kratow sind ein einfaches Volk“, gab der Rriba’low zurück. „Hauptsache, eine Falle funktioniert.“ Er wies voraus, zum Ausgang der Kammer. „Dahinter geht es ins Freie, aber der Zugang zum Bergwerk wurde von außen verschlossen, als es keine Bodenschätze mehr abwarf.“

			„Lass sehen.“ Als sie vor einer grob gemauerten Wand standen, drängte sich Gal’hal’ira an ihm vorbei und prüfte deren Haltbarkeit. Dann seufzte sie. „Da ist wieder mal gute alte Handarbeit gefragt, wie schon in der Fallgrube. Wir müssen die einzelnen Steine herausbrechen. Zusammen schaffen wir das.“

			Der Rriba’low nickte eifrig.

			Während sie einen Stein nach dem anderen aus der Mauer holten und zur Seite räumten, fragte Ira noch einmal: „Und du weißt wirklich nicht mehr über den toten Daa’muren? Seit wann er da liegen könnte?“

			„Nun …“ Taroo druckste herum. „Ich weiß, wann das Bergwerk aufgegeben wurde. Danach kann er eigentlich nicht mehr hineingelangt sein. Es sei denn, es gibt noch einen anderen Zugang, der nicht verschlossen wurde.“

			„Seit wann also?“

			„Im letzten Sommer“, gab Taroo Auskunft. Ira atmete auf. Also konnte es Grao nicht sein. Höchstwahrscheinlich nicht.

			Zwei Stunden später hatten sie gemeinsam einen schmalen Durchgang freigeräumt, groß genug, dass Taroo sich hindurchzwängen konnten. Sie selbst würde dank ihrer Gestaltwandlerfähigkeit ohnehin keine Schwierigkeiten haben. Sie sah ihn an und deutete mit einer einladenden Geste auf die Öffnung. „Nach dir.“
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			Irland

			Matt beobachtete das Geschehen über die Monitore. „Farells Krieger ziehen sich zurück“, stellte er fest. „So wie es aussieht, gab es auf unserer Seite nur wenig Verluste.“ Bis zuletzt hatten sie durch riskante Tiefflüge die feindlichen Krieger und mutierte Hyänen in Angst und Schrecken versetzt.

			„Jawohl!“ Jenny stieß die Faust in die Luft. „Rennt, ihr Dreckskerle!“ Doch dann sahen sie auf einem der Monitor, wie einige der Krieger, die sich um Farells Kutsche gescharten hatten, zu den Gefangenentransportern liefen, brennende Fackeln in ihren Händen.

			„Bei allen Göttern“, stieß Aruula fassungslos aus. „Sie wollen die Käfige in Brand setzen!“

			Auch Jennys Gesicht verzog sich zu einer Maske zwischen Grauen und Verachtung. „Was für ein menschlicher Abschaum! Tu was, Matt! Wir müssen das verhindern!“

			„Schon dabei.“ Matt Drax biss die Zähne zusammen, als er einen Bogen beschrieb und den Bug zu einem weiteren Tiefflug absenkte, sodass sie die Menschen unter sich nun auch durch die Cockpitfenster sehen konnten.

			Er stieß in die Lücke, die die überwucherte Straße in den Wald schnitt, und ging noch tiefer als zuvor. Drei Meter über dem Boden raste das Shuttle über die Bestienkrieger hinweg. Deren Fackeln erloschen.

			Matt zog die Raumfähre wieder hoch, wendete über den Wipfeln der Bäume und wagte einen erneuten Anflug. Das war für die Barbaren zu viel; sie kümmerten sich nicht weiter um die Sklavenwagen, sondern ergriffen die Flucht.

			Aus einem weiteren, bereits brennenden Gefährt hatten Pieroo und einige Männer die Gefangenen befreit. Andere Freiheitskämpfer mit dem schwarzen Hünen an ihrer Spitze liefen nun zu den acht zurückgelassenen Wagen. Sie schienen die Schlüssel zu den Gittertüren erbeutet zu haben, denn die Evakuierung ging zügig voran. Gemeinsam mit den befreiten Sklaven und den eigenen Verletzten zogen auch sie sich zurück.

			Man hatte einen Treffpunkt für nach der Schlacht vereinbart: bei dem großen Mast, wo auch die Raumfähre unbehindert landen konnte.

			„Was tun wir?“, fragte Matt in die Runde. „Zurück zu den anderen? Oder versuchen wir doch noch, Farell zu schnappen?“

			Jenny schüttelte den Kopf. „Das Risiko ist zu groß. Alle verbliebenen Krieger scharen sich jetzt um ihn. Die kannst du mit dem Shuttle nicht verjagen.“

			Matt sah ein, dass sie recht hatte. „Dann also zum Treffpunkt?“

			„Warte noch“, sagte Aruula plötzlich. Sie tauchte neben Matts Pilotensessel auf und deutete auf einen der Monitore. Darauf waren mehrere Bestienkrieger zu sehen, die sich den anderen nicht anschlossen. Das Feuer von dem brennenden Sklavenwagen hatte ihnen den direkten Weg abgeschnitten. Doch anstatt es einfach zu umgehen, liefen sie vor dem Brand auf und ab wie verängstigte Tiere.

			„Sonderbar“, sagte Jenny. „Sie benehmen sich wie ihre Hyeenas.“

			„Aber das ist nicht alles“, sagte Aruula merklich aufgekratzt. „Während Maddrax die Angriffe flog, hatte ich genug Zeit, die Krieger zu beobachten und ihre Hyeenas. Schaut euch mal die größte Bestie bei dieser Woom genau an!“

			Matt steuerte die Kamera und zoomte den Bereich näher heran, auf den Aruula deutete. Das Shuttle stand, von automatischen Stabilisatoren gehalten, fast reglos über den Baumkronen, sodass sie ein klares Bild bekamen. „Du meinst die da?“, fragte er, als eine besonders massige Hyeena ins Bild kam, in deren Nähe sich auch die rothaarige Frau im grauen Overall aufhielt.

			Aruula nickte aufgeregt. „Schaut sie euch in Ruhe an! Fällt euch etwas auf?“

			Matt wartete ab, bis die mutierte Hyäne groß im Bild war, dann fror er es ein.

			Er dauerte eine Weile, bevor sie es erkannten.

			„Das ist doch …“, entfuhr es Jenny.

			„Ihr seht es also auch.“ Aruula klang zufrieden.

			Matt kniff die Augen zusammen. Vom Kopf der Hyeena stak eine Art Antenne ab, die aus einem Kopfschmuck ragte. Das Tier trug außerdem eine auffällige Metallkette um den Hals, an der ein glänzender Gegenstand hing.

			„Das Artefakt, jede Wette!“, sagte Aruula. „Es ist gar nicht in Farells Kutsche. Diese Hyeena hatte es die ganze Zeit!“

			Matt spürte gleichzeitig Aufregung und Bedauern. Hätten sie das früher erkannt, hätten sich Pieroo und seine Leute gezielt um die Hyeena kümmern können, anstatt zu versuchen, Farell habhaft zu werden.

			Aruula schien ähnlich zu denken. „Die Gelegenheit ist verpasst. Aber immerhin wissen wir nun, wo das Artefakt sich befindet.“

			Aber immer noch nicht, wozu es gut ist, fügte Matt in Gedanken hinzu. Warum setzen sie es einer Hyäne auf? Was bewirkt es?

			„Fliegen wir zum Sammelpunkt.“ Matt drehte ab.
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			Sie trafen sich ein Stück abseits der anderen: Matt, Aruula, Jenny, Pieroo, Genuu, Atiir und zwei ehemalige, befreite Sklaven, deren Namen Matt noch nicht kannte.

			Pieroo hielt Matt statt einer Begrüßung die Laserwaffe entgegen. Er sah verlegen aus. „Da blinkt was. Kann sein, dass ichse kaputtgemacht hab.“

			Matt warf einen Blick auf die seitlich am Griff angebrachte LED. „Nein, hast du nicht“, beruhigte er den Freund. „Aber die Ladung geht zur Neige. Die Waffe hat nur noch Energie für ein paar Schüsse.“ Und leider gibt es keine Möglichkeit, sie wieder aufzuladen, fügte er in Gedanken hinzu. Zumindest nicht hier. Vielleicht im Hort des Wissens auf Canduly Castle.

			„Wir haben das Artefakt gesehen, das wir suchen“, ergriff Aruula das Wort. „Es ist an einer der Hyeenas befestigt.“

			„Annem Tier?“, fragte Pieroo verblüfft. „Wieso das denn?“

			Darüber hatte sich Matt auf dem Flug hierher Gedanken gemacht. Ein Gespräch mit Pieroo während des gestrigen Essens hatte ihn auf die richtige Spur gebracht.

			Warum heißen sie Bestienkrieger?, hatte Aruula ihn gefragt. Und seine Antwort lautete: Weil sie wie Tiere sind! Manche sagen, es sind keine Menschen, sondern Abgesandte Orguudoos. Irgendwas macht sie stärker und schneller und raubt ihnen alle Menschlichkeit.

			„Ich vermute, dass die Krieger vom Wesen der Hyeena beeinflusst werden“, gab Matthew seine Überlegungen preis. „Sie überträgt quasi ihre Wildheit, ihre Ausdauer und ihre Blutrünstigkeit auf die Bestienkrieger. Darum kämpfen sie wie Hyeenas.“

			Pieroo stieß hörbar die Luft aus. „Als ich gekämpft hab, da …“ Er suchte sichtlich nach Worten. „Also, ich hab was … gespürt. Wie’n Rausch. Als wenn ich zum Tier würde. Aber dann war’s wieder weg.“

			Matt nickte. „Das würde meine Theorie bekräftigen. Nehmen wir also an, dass dieses Artefakt die Kräfte und Instinkte der Hyeenas auf Farells Krieger überträgt.“ Er bemerkte Jennys skeptischen Blick. „Ich weiß, das klingt verrückt, aber nehmen wir es eben an.“ Seine ehemalige Staffelkameradin kannte die Artefakte aus dem zeitlosen Raum nicht. „Darüber hinaus muss das Gerät zwischen Freund und Feind unterscheiden können, denn es wäre ja nutzlos, wenn dieselbe Beeinflussung auch auf den Gegner überginge. Was Pieroo gespürt hat, könnte diese Überprüfung gewesen sein.“

			„Du meinst, als würde es lauschen“, stellte Aruula fest. „Es weiß also, wer auf Farells Seite ist.“

			Jenny sah in die Runde. „Für mich klingt das nach Science Fiction. Aber gut, ich beuge mich den Fakten: Fest steht, dass die Bestienkrieger tatsächlich wie wilde Tiere kämpfen. Deswegen schrecken sie auch vor Feuer zurück. Wenn das mit diesem Apparat zusammenhängt, müssen wir ihn in unseren Besitz bringen. Eine Armee, die so verbissen wie Hyeenas kämpft, ist auf Dauer nicht aufzuhalten.“

			„Wir werden Farell besiegen können, wenn das Gerät zerstört ist“, sagte Aruula überzeugt. „Sobald der Bann von den Kriegern genommen ist, werden sie in Panik verfallen. Vielleicht wissen sie nicht mal, was mit ihnen geschieht. Dann könnten sie sich in ihrer Wut sogar gegen Farell wenden.“

			„Aber wie stellen wir es an?“, fragte Genuu. Er kratzte sich eine Narbe auf der Stirn. Seine dunkelblonden Locken glänzten schweißnass. Um seinen Brustkorb lag ein heller Verband. „Und wie kommen wir an die restlichen Sklaven heran? Zwei Wagen hat Farell mitgenommen.“ Er zeigte auf die Befreiten. „Meine Schwester Thekaa ist nicht dabei. Es gibt nach wie vor Menschen, die auf uns hoffen.“

			Atiir rieb sich die ebenholzschwarze Stirn als habe er Kopfschmerzen. „Das ist eine persönliche Sache, Genuu. Wir müssen jene in Sicherheit bringen, die wir retten konnten.“

			„Das stimmt“, warf Matt ein. „Aber wir brauchen auch dieses Artefakt. Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen. Eine Gruppe bringt die Befreiten in Sicherheit und eine zweite verfolgt Farell. Damit wird er nicht rechnen.“

			Pieroo wiegte zweifelnd den Kopf. „Wir ham grad elf Mann verlor’n in der Schlacht. Ich kann von mein’ Männern nich verlangen, gleich wieder zu kämpfen.“

			„Darf ich auch etwas dazu sagen?“, mischte sich der befreite Sklave ein, ein dunkelhaariger Hüne, fast so groß wie Pieroo. „Mein Name ist Osiin und ich war ein Gefangener Farells. Trotzdem bin ich dabei, wenn wir gegen ihn ziehen, und ich weiß, dass auch andere Befreite mitmachen werden. Wenn dieses Artefakt, wie ihr es nennt, Farell seine Macht gibt, dann will ich’s vernichtet sehen!“

			„Osiin …“ Die Frau an seiner Seite sah ihn vorwurfsvoll an. „Du kannst nicht über die anderen verfügen. Sie haben genug mitgemacht. Sie müssen sich erst erholen. Wir sollten ein anderes Mal gegen Farell ziehen.“

			„Und wann, Siraa? Wenn er besser aufgestellt ist? Wenn er uns in seiner Hazieenda erwartet?“

			„Ich bin auf jeden Fall dafür, die Verletzten in Sicherheit zu bringen“, mischte sich Jenny ein. „Wenn seine Bestienkrieger wie Hyeenas jagen, werden sie nicht aufgeben. Durchaus denkbar, dass Farell uns bereits verfolgen lässt.“

			Siraa kniff die Lippen zu einem weißen Strich zusammen und nickte heftig. „Das glaube ich auch.“

			Osiin schüttelte den Kopf. „Aber jetzt ist er geschwächt. Wenn wir ihn angreifen wollen, dann gleich!“

			Matt sah in die Runde. Eine Entscheidung musste getroffen werden – und es schien so, als bliebe das mal wieder an ihm hängen. „Aruula und ich werden mit dem Shuttle aufsteigen und Farells Armee beobachten. Dann sehen wir, ob sie uns folgt oder nicht. Ist es so, müssen wir uns eh zum Kampf stellen.“

			„Auf jeden Fall lege ich mit meinen Männern eine falsche Spur“, verkündete Pieroo. „Wenn es klappt, schafft es der Zug der Verletzten unbehelligt bis nach Corkaich, wo sie versorgt werden können.“

			„Okay, so machen wir’s“, stimmte Matt zu. „Ich gebe dir dann über das Funkgerät Bescheid, Pieroo.“

			Damit war alles gesagt. Während Pieroo, Genuu und Atiir die Männer instruierten, liefen Matt und Aruula zum Shuttle. Jenny blieb bei den Verletzten, um zu helfen. Sie und Atiir brachen mit einer kleinen Gruppe Leichtverletzter und den geschwächten ehemaligen Sklaven auf. Sie hatten zwei Wakudawagen bei sich, in die sich einige der Fliehenden setzten. Sie konnten sich kaum auf den Beinen halten, hatten Furchtbares durchgemacht. Zwar waren noch sechs weitere Wagen unversehrt, doch deren Zugtiere waren durchgegangen.

			Beim Abfliegen sah Matt Pieroo und seine Männer, gut vierhundert Mann, die eine falsche Spur legten, durch ein von Wiesen abgegrenztes Waldstück hin zu einem breiten Bach mit flachem Ufer.

			Aruula war so ernst und still, dass Matthew sie fragte, was los sei.

			„Sie haben so tapfer gekämpft“, sagte sie bedrückt. „Manche haben alles verloren. Und ich habe hier im Shuttle gesessen und nur zugeschaut. Das war nicht richtig. Ich hätte gegen die Bestienkrieger und die Hyeenas antreten sollen, um Wudan meinen guten Willen zu beweisen.“

			„Dann hättest du nicht herausgefunden, wo sich das Artefakt befindet“, hielt Matt mit entwaffnender Logik dagegen. „Und wir würden immer noch im Dunkeln tappen, was seine Funktion angeht. – Apropos …“

			Er holte den Scanner hervor, aktivierte ihn und suchte nach dem Artefakt-Signal. Es musste bei Farell und der Kutsche sein, denn es bewegte sich schnurgerade in Richtung der Cliffs of Moher. „Ich habe lange nicht an Prophezeiungen geglaubt, Aruula. Aber nachdem sich zwei der drei Weissagungen von Wudans Auge bereits erfüllt haben …“ Er zögerte, dann überwand er sich. „Was oder wer auch immer da im Hintergrund wirkt, er kennt die Zukunft und hat ein Auge auf uns. Dazu der Spruch der Augure: ‚Er auf der Seite der Menschen und die Kriegerin auf der Seite der Götter müssen den Feind gemeinsam bekämpfen. Nur in Harmonie kann es gelingen.‘ – Das kann doch kein Zufall sein.“

			Aruula nickte ernst. „Der Atem der Bestie frisst den des Meeres. Mit dem Rücken am Abgrund bringe das Grün zurück“, zitierte sie die letzte der drei Weissagungen. „Und Farell lebt ausgerechnet bei den Cliffs of Moher …“ Sie schwieg für einen Moment. „Ich bin dafür, dass wir es allein wagen. Ohne andere in Gefahr zu bringen. Wudan ist mit uns.“

			Matt fürchtete zu verstehen. Trotzdem fragte er: „Wie meinst du das?“

			„Wir sollten direkt zu den Cliffs of Moher fliegen und uns der Bestie stellen. Ich muss sie töten, um das Grün zurückzubringen.“

			Was auch immer das heißen mochte. Matt wollte nicht daran denken, aber ihm blieb keine Wahl. „Sehen wir erst einmal, was Farell macht“, schindete er noch etwas Zeit heraus. „Danach entscheiden wir, was wir tun. Okee?“

			Sie überquerten das Schlachtfeld. Matt ging etwas tiefer. Auf der überwucherten Straße lagen noch immer einige tote Barbaren, doch die Tierwelt Irlands ließ nicht lange auf sich warten. Kolks hockten in Schwärmen über den Leichen und hackten auf sie ein. Einige der Körper waren auch schon verschwunden, von irgendwelchen Fleischfressern in den Wald verschleppt worden, wie man an den Schleifspuren erkennen konnte. Matt schauderte.

			„Die Bestienkrieger können noch nicht allzu weit gekommen sein“, sagte Aruula. „Auch sie haben viele Verwundete. Meinst du, sie haben sich aufgeteilt?“

			Matt betrachtete angespannt das Gelände unter ihnen. „Wir werden sie bald sichten, dann wissen wir mehr …“

			„Da!“ Aruula zeigte erregt auf den Monitor. „Zwei Krieger und eine Hyeena! Ich glaube, sie trägt ein Stachelhalsband!“

			Matt zoomte das Bild heran. Tatsächlich erkannte er ein etwas kleineres Tier, das neben dem Halsband auch einen Maulkorb trug. Zwei Krieger begleiteten sie. Eine Vorhut? Oder gar Nachzügler, während der Großteil der Truppe bereits unter dem dichten Laubdach verschwunden war?

			Wenn die Krieger sich aufgeteilt hatten und die meisten von ihnen den Freiheitskämpfern folgten, kam tatsächlich in Betracht, die Hazieenda anzugreifen und das Artefakt zu sichern. Sofern die Kriegerin mit den roten Haaren bei Farell geblieben war, und mit ihr die große Hyeena.

			Matt warf einen Blick auf den Artefakt-Scanner. Der Blimp wies in die Richtung, in der sich auch Farells Anwesen befand. Die Hyeena war also auf dem Weg dorthin. So weit, so gut. Die Entscheidung würde fallen, sobald sie wussten, mit wie vielen Kämpfern sie es zu tun hatten.

			Auf jeden Fall mussten sie aber Pieroo Bescheid geben.

			Matt wandte sich an Aruula. „Sag Pieroo bitte, dass eine noch ungewisse Anzahl der Krieger umgekehrt ist. Wir reichen die Anzahl nach, sobald wir Genaueres wissen.“

			Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln nickte. „Wo ist das Funkgerät?“

			„Dort auf der Konso-“ Matt brach ab, als er erkannte, dass die Ablage leer war. Wo hatte er das Handfunkgerät abgelegt, nachdem er es zuletzt benutzt hatte?

			Sie sahen sich beide im Cockpit um, Matt durchsuchte seine Taschen – vergeblich. Das Gerät blieb spurlos verschwunden.

			„Hatte ich es denn mit nach draußen genommen?“, überlegte Matt halblaut.

			„Warum solltest du?“, entgegnete Aruula, die auf dem Boden herumkroch und unter jeden Vorsprung schaute.

			„Aber wo steckt es dann?“ Matt zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. „Wie auch immer – wir können Pieroo nicht kontaktieren. Hoffentlich wird er von selbst rechtzeitig auf die Verfolger aufmerksam.“
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			Sie hatten eine Schlacht hinter sich und nahmen nun einen Gewaltmarsch auf sich. Trotzdem beschwerte sich niemand. Pieroo sah zufrieden auf die Männer und wenigen Frauen, die ihn begleiteten. Und er gestand sich ein, dass es froh war, dass Jenny nicht dabei war, sondern den Fliehenden half, nach Corkaich und in Sicherheit zu kommen.

			Ein Piepton, der unter seiner Fellweste hervordrang, erregte seine Aufmerksamkeit. Das Funkgerät! Er zog es hervor und drückte auf die Ruftaste. „Pieroo hier! Maddrax?“

			Die Frauenstimme, die antwortete, klang dumpf und war von Rauschen überlagert. „Aruula spricht!“, sagte sie. „Die Verbindung ist nicht besonders gut. Kannst du mich verstehen?“

			Piero nickte, bevor er sich erinnerte, dass Aruula das ja nicht sehen konnte. Er drückte wieder die Taste. „Ich hör dich. Was habt ihr rausgefunden?“

			„Pass gut auf!“, sagte die Stimme. „Farell ist mit wenigen Leuten auf dem Weg zur Hazieenda. Maddrax meint, dass wir ihn gemeinsam angreifen sollten. Eine bessere Gelegenheit gibt es nicht! Wie schnell könnt ihr bei der Hazieenda sein?“

			Pieroo schätzte die Entfernung ab. „In etwa zwei Stunden“, sagte er. „Aber was ist mit den anderen Kriegern?“

			„Die stecken in den Wäldern fest“, kam die Antwort. „Wenn ihr euch beeilt, seid ihr hier, lange bevor sie auf eure falsche Spur stoßen.“ Das Rauschen nahm zu, die Verbindung wurde schlechter. Aruulas verzerrte Stimme war kaum noch zu hören. „… lässt nach“, verstand Pieroo noch. „Warten … euch. Beeilt …!“ Dann kam nur noch Rauschen.

			Aber alles Nötige war gesagt. Pieroo hob die Arme und rief in die Runde, sich um ihn zu versammeln. Von allen Seiten strömten die Freiheitskämpfer herbei, auch Siraa, die zwischenzeitlich zurückgefallen war.

			Pieroo sah in die Runde. „Ich hab Nachricht von Maddrax und Aruula!“, rief er. „Wir geh’n zur Hazieenda und machen Farell fertig! ’s sin nur ganz wenige Krieger bei ihm! Wird ’n Kinderspiel! Aba wir müssen uns beeil’n!“

			„Bist du dir sicher?“, fragte der schwarze Atiir. „Die Hazieenda ist eine Festung und auch mit wenigen Männern gut zu halten.“

			„Maddrax wird uns ause Luft unterstütz’n“, beruhigte ihn Pieroo.

			„Oder wir kommen vom Meer her“, warf Siraa ein. „Auf der Klippenseite ist das Gelände weit weniger gesichert. Es gibt keinen Zaun. Wir könnten auf der anderen Seite vom Pferch angreifen.“

			Pieroo kratzte sich den Bart. „Wenn wir von da aus angreif’n, ham wir den Abgrund im Rücken.“

			„Aber eben damit rechnet Farell nicht!“

			Osiin nickte langsam. „Stimmt. Vielleicht ist der Plan verrückt, aber er könnte funktionieren.“

			Pieroo brummte in seinen Bart. Dann tätschelte er Ennis Kopf und traf eine Entscheidung. „Ihr kennt euch bessa aus“, sagte er. „Machmers so, wie ihr sagt.“
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			Am Kratersee

			„Ich glaube, das ist keine gute Idee“, sagte Taroo. Er und Ira standen im Freien vor dem aufgebrochenen Eingang des Bergwerks. Seine Antwort bezog sich auf ihren Vorschlag, seine Leute zu suchen, um sie über die Macht im See aufzuklären. Dass ihnen keine Gefahr mehr drohte und auch Ira selbst keine Bedrohung darstellte.

			„Aber warum nicht?“, hakte sie nach. „Sie müssen es doch erfahren.“

			„Sie werden es erfahren“, sagte Taroo. „Ich erzähl’s ihnen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie dir glauben würden. Ein paar von uns haben einen ganz schönen Hass auf die Daa’muren. Denen kannst du alles erzählen, sie würden dich trotzdem vierteilen.“

			Gal’hal’ira schüttelte innerlich den Kopf. Dieser unversöhnliche Hass war es, was sie an den Primärrassenvertretern am wenigsten verstand. Sie legte dem jungen Rriba’low ihre Hand auf die Schulter. „Gut“, meinte sie. „Dann schlage ich vor, du erzählst ihnen, ich wäre umgekommen. Dann werden sie auch nicht nach mir suchen. Und wenn sie einen Beweis sehen wollen, dann führst du sie zu der Leiche im Säuretümpel.“

			Er nickte. „Ist besser so. Viel Glück auf deinen Wegen … Ira.“ Noch einmal sah er sie aus seinen braunen Augen an, schien noch etwas sagen zu wollen, traute sich aber nicht.

			„Lauf schon“, sagte Ira. „Da wartet jemand auf dich, oder?“

			Mit einem jungenhaften, ausgesprochen erleichterten Grinsen drehte sich Taroo um und rannte in die Nacht und in den Wald davon.

			Als er außer Sicht war, nahm Ira die Gestalt der spanischen Frau an, in der sie am liebsten unterwegs war. Sicher war sicher. Nicht, dass sie zufällig einem der Unversöhnlichen über den Weg lief. Zwar war ihre Haut durch die Schuppen etwas grobporig, doch einem ersten und sogar zweiten Blick würde die Tarnung zweifelsfrei standhalten. Sie schrumpfte ein Stück bei der Verwandlung, dafür umfluteten schwarze Locken ihren noch nackten Leib, aus dem sie im nächsten Moment locker anliegende Kleidung formte.

			Über den Baumkronen erloschen die Sterne bereits. Bald würde der Morgen sein graues Licht auf Büsche und Bäume werfen. Ira hoffte, dann schon im Panzer zu sitzen und Land zu gewinnen. Ihr Traum, auf andere Daa’muren zu stoßen, war vorerst gescheitert. Hier gab es keine Kristalle mehr, und der einzige Daa’mure, dem sie begegnet war, hatte auch schon bessere Zeiten erlebt.

			Blieb nur der Rückzug. Doch zumindest hatte sie eine interessante Erfahrung mit einem Rriba’low gewonnen.

			Noch einmal sah sie zu dem Loch in dem zugewucherten Ausgang hinüber, durch das sie sich mit Taroo gequetscht hatte, dann drehte auch sie sich um und tauchte in den Wald ein. Dieses Mal näherte sie sich PROTO um einiges vorsichtiger und mit angespannten Sinnen.

			Darum bemerkte sie die gedrungene Gestalt, die sich an dem Amphibienpanzer zu schaffen machte, auch recht früh. Es war ein Narod’kratow, der mit Stemmeisen, Hammer und Meißel an der hinteren Luke herumfuhrwerkte. Was dachte sich der Kerl dabei?

			„So ein diebisches Bürschlein!“, zischte Ira und schlich sich an den zwergenhaften Mann heran, aus dessen bärtigem Gesicht Wildschweinhauer ragten. „Dazu hässlich und dumm.“ Sie verbarg sich in einem Busch und beschloss, zunächst einmal abzuwarten. Vielleicht würde der abgebrochene Riese ja von sich aus aufgeben. Wenn es irgendwie ging, wollte sie eine weitere Konfrontation vermeiden.
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			Irland

			Angus Farell nahm einen Schluck Uisge. Er war gerade erst mit seiner Kutsche bei der Hazieenda angekommen, trotzdem ließ er seine Männer auf Hochtouren arbeiten. Nach dem Angriff dieser Freiheitsfanatiker war er auf alles gefasst, auch auf eine neuerliche Attacke bei Nacht.

			Er sah zu Klooe hinüber, die sich auf dem Diwaan rekelte und neue Kräfte sammelte. Um das Schienbein seiner Schwester lag ein dicker Verband. Ein Schwerthieb hatte Klooe leicht verletzt. Dafür würden die Widerständler bluten. Und zwar schon bald.

			Nachdenklich blickte Angus auf die diademähnliche Antenne, die vor ihnen auf dem Tisch lag. „Gut, dass wir uns vorher abgesichert haben. Ich wusste schon immer, dass eine Unterwanderung von innen die Hälfte des Gewinns ist. Sie hilft, einen Mythos zu erschaffen und übermächtig zu wirken.“

			Klooe lächelte. Die Hyeena lag neben ihr auf einem dicken Teppich, den Kopf friedlich auf die Vorderläufe gelegt. Es gab kein anderes Tier im Rudel, das so gelehrig war wie Moony. „Ich erinnere mich gut, wie du Siraa damals losgeschickt hast, noch ehe wir Osiins Zug überfallen haben.“

			Siraa, die dunkelhaarige Halbschwester der beiden, die unter den Sklaven für sie spionierte oder bei Überfällen die Söldnerin gab. Angus wusste zu schätzen, was Siraa auf sich nahm.

			Vorhin erst hatten sie eine Nachricht von ihr erhalten. Eine dressierte Hyeena hielt sich ständig in ihrer Nähe auf und gehorchte auf eine Hundepfeife, mit der Siraa sie unbemerkt zu sich rufen und wichtige Botschaften in einer leeren Hülse um deren Hals deponieren konnte.

			Ihr neuester Coup hatte sogar Angus Farell Hochachtung abgenötigt: Sie hatte ein Funkgerät aus dem Raumschiff gestohlen, mit dem der Pilot Verbindung zu Pieroo hielt, und diesem falsche Anweisungen erteilt. Die Widerständler glaubten nun, dass sich auf der Hazieenda kaum Krieger und Hyeenas befänden und ein Angriff von der Seeseite aus gelingen würde.

			Nun, es würde ein böses Erwachen für sie geben.

			„Wir haben einen großen Sieg vor uns, Klooe“, sagte Farell selbstzufrieden. „Und bald auch viele neue Sklaven. Vielleicht gelingt es uns sogar, diesen Flieger anzulocken und den Piloten zu überwältigen. Er muss ein Techno sein. Möglicherweise kann er uns helfen, die verschlossenen Schotts im Dublin-Bunker zu öffnen.“

			So groß der Segen gewesen war, als Angus vor zwei Jahren zusammen mit einem Retrologen den Bunker fand, so enttäuscht waren er und Klooe gewesen, dass sie bis auf die Panzerfaust und eine Kiste Munition keine Waffen erbeutet hatten.

			In dem Bunker hatte nur noch eine alte Frau gelebt. Eine hässliche Greisin mit kahlem Kopf und dicken blauen Adern in der Haut, die wie Geschwüre vorragten. Sie hatte ihnen nicht helfen wollen, aber verraten, dass es geheime Kammern mit Waffen gab. Doch diese Kammern waren gesichert gewesen, ein Eindringen mit ihren Mitteln nicht möglich.

			„Sie hatte ihren Tod verdient, die alte Schachtel“, murmelte Angus halblaut. Eigentlich hatte er gehofft, von der Greisin weitere Informationen zu erhalten, doch es hatte ihren Körper innerhalb weniger Stunden dahingerafft wie in einem Fieber. Als ob allein Angus Farells Anblick ihr den Tod gebracht hätte. Dabei hatte sie mehr Fragen als Antworten über den Bunker und die ehemalige Besatzung hinterlassen.

			Mit einem Kopfschütteln vertrieb Angus die Gedanken. Bald war es so weit. Siraa würde die Widerständler überzeugen, von der Rückseite der Hazieenda aus anzugreifen, und Osiin würde sie dabei unterstützen. Er fraß seiner Halbschwester aus der Hand und würde ihr mit Freuden zum Opferstein folgen.

			Angus leerte seinen Krug. Der Uisge brannte angenehm in der Kehle. Dann ging er mit einem Feldstecher und einer Pistool ausgerüstet in den zweiten Stock des Hauses. Er wollte zusehen, wie dieser Abschaum in die Falle tappte. Vom Balkon aus hatte er einen freien Blick bis zur Steilküste.
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			Pieroo robbte hinter Osiin durch das hohe Gras. Sie bemühten sich, keinen Laut zu machen, hatten Teile der Schwerter mit Stoff umwickelt, damit das Metall nicht klirrte. Vom Meer her stiegen dichte Nebelschwaden auf, die ihnen Sichtschutz gaben. Vor ihnen kam das Anwesen immer näher; ein weißer, zweistöckiger Prachtbau. Etwa vierhundert Meter trennten es von den steil abfallenden Klippen und noch gut dreihundertfünfzig von den Freiheitskämpfern.

			Von dem Shuttle war nichts zu sehen, aber damit hatte Pieroo auch nicht gerechnet. Dumm war nur, dass die Funkgeräte nicht mehr funktionierten; er hatte es mehrfach versucht. Aus Aruulas letzten Worten schloss er, dass ihre Energiequelle verbraucht war. So wie die der Laserpistole.

			Aber Pieroo zweifelte nicht daran, dass Maddrax sie beobachtete und zum richtigen Zeitpunkt eingreifen würde.

			Genuu war dicht hinter ihm, weitere Kämpfer folgten. Die meisten waren kampferprobt, wenn sie auch keine gelernten Krieger waren. Das Leben am Rand der Wälder Eiriis hatte sie geformt.

			Pieroo gab Osiin ein Zeichen. „Wir geh’n voran“, flüsterte er zu Genuu. „Wenner Weg frei ist, rufen wir. Dann wird gestürmt.“

			Er kroch weiter vorwärts. Farells Anwesen lag still und dunkel da, nur im Erdgeschoss flackerte ein Licht im Fenster, möglicherweise ein Kaminfeuer. Pieroo hielt nach Bestienkriegern oder Hyeenas Ausschau, sah aber nichts Verdächtiges. Er wollte gerade das Zeichen geben, als Enni neben ihm verhalten knurrte. Witterte sie etwas, das er nicht sehen konnte? Er zögerte.

			Ein Zögern, das sich auszahlte! Nur wenige Sekunden später sah er den Kopf einer Hyeena etwa fünfzig Meter voraus aus dem hohen Gras auftauchen. Sie wurde sofort wieder nach unten gezerrt und winselte.

			Feinde! Farells Männer erwarteten sie! Er musste die anderen warnen!

			Pieroo fuhr im Liegen herum – und sah im gleichen Moment die Spitze eines Dolchs auf sich zustoßen. Keuchend rollte er sich zur Seite. Die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Er keuchte entsetzt, sein Herzschlag raste.

			„Siraa, was …?“

			Die Frau stieß ein langes, lautes Heulen aus. Sie sah Pieroo hasserfüllt an und rannte dann los, ehe er recht begriff, was vor sich ging. Warum hatte die ehemalige Sklavin ihn angegriffen? Und warum rannte sie auf die Feinde zu?

			Die Antwort darauf war klar, aber es brauchte erst Genuu, um sie auszusprechen. „Sie ist eine Verräterin!“ Er sprang auf und ging mit dem Bogen in Stellung, zielte auf die flüchtende Siraa.

			„Nein!“, schrie Osiin auf und fiel Genuu in den Arm. Der Bogen entglitt ihm, der Pfeil fiel nutzlos zu Boden. Hinter ihnen entstand Bewegung. Die Männer fluchten, weitere Bogenschützen stellten sich auf.

			Auch Pieroo kam auf die Füße – und reagierte endlich. „Enni! Fass!“

			Plötzlich flammten immer mehr Lichter in der Dunkelheit auf. Fackeln leuchteten kreisförmig in einem weiten Bogen um sie her. Entlang des Zauns, der das Anwesen seitlich abgrenzte, standen feindliche Bogenschützen. Nur der nebelverhangene Weg zurück zum Meer, den sie auf Siraas Anraten hin gekommen waren, blieb frei. Eine Falle, wie sie aussichtsloser nicht hätte sein können.

			Enni jagte hinter Siraa her. Von der anderen Seite näherten sich sechs Hyeenas. Pieroo erkannte seinen Fehler.

			„Enni, aus! Zu mir!“

			Der mutierte Wolfshund hörte nicht. Der Jagdtrieb peitschte ihn voran. Er holte Siraa spielend ein, ehe sie die Grenze der Hazieenda erreichte, und biss zu. Siraa schrie.

			Gleichzeitig brüllten die Bestienkrieger los. Sie sprangen aus dem Gras hoch und rannten aus dem Anwesen hervor, angeführt von einer rothaarigen Frau und einer übergroßen Hyeena. Weitere Tiere waren bei ihnen.

			Pieroo drehte sich im Kreis, das Schwert gezückt. Er versuchte, die neue Situation zu erfassen. Offensichtlich waren alle Bestienkrieger vor Ort, nicht nur ein paar, wie Aruula per Funk durchgegeben hatte. „Ein Hinterhalt!“, brüllte er nach hinten. „Flieht!“

			Aber wohin? Erste Pfeile regneten in ihre Richtung, prasselten vor die Füße der Widerständler. Der rettende Fluchtweg war weitläufig abgeschnitten. Und die Hyeenas kamen. Eine stürzte sich auf Enni.

			Pieroo stürzte fluchend vor und kam seinem Wolfshund zu Hilfe.
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			„Siraa!“ Osiin begriff nicht, was geschehen war. Hatte Siraa sie wirklich verraten, sie in eine Falle gelockt? Seine Siraa? Wie konnte das sein?

			Er sah den haarigen Hünen Pieroo gegen die Hyeenas anrennen. Die erste spießte er mit seinem Schwert auf. Das Tier stieß gellende Schreie aus. Zutiefst entsetzt zog Osiin selbst das Schwert, das einer der Widerständler ihm vor wenigen Stunden beim Hochspannungsmast gegeben hatte.

			Ein scharfer Pfiff erklang und die Hyeenas zogen sich zurück. Osiin sah eine rothaarige Frau in wertvoller Lederkleidung – Klooe, die Schwester Angus Farells. Neben ihr lief die größte der Hyeenas, während die anderen Tiere sich um sie scharten.

			„Ergebt euch!“, schrie Klooe. „Ihr habt keine Chance! Gebt euch freiwillig in unsere Hände, oder wir stürzen euch die Klippen hinunter!“

			Osiins Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er atmete gepresst. Das war es also. Zerschmettert am Grund der Klippen, verraten von seiner Geliebten.

			Aber noch lebte er!

			„Niemals!“, schrie er. „Wir sind niemandes Sklaven! Lieber sterben wir!“

			Er hob das Schwert und rannte auf Klooe und die Bestien zu. Dabei hörte er ein Geräusch, das ihm Hoffnung machte. Der stählerne Vogel kam durch die Lüfte gerauscht, um ihnen beizustehen! Mit neuem Mut sah er sich nach den Verbündeten um – als eine quälende Empfindung ihn straucheln ließ.

			Etwas tastete nach seinen Gedanken wie mit unsichtbaren Fingern, bohrte sich in sein Hirn. Einen Moment lang wollte Osiin wie ein Berserker auf die Feinde losgehen, wollte sich auf alle viere niederlassen und brüllen wie ein Tier. Er sah zu der größten Hyeena neben Klooe, die das Artefakt auf dem Kopf und um den Hals trug, von dem Maddrax berichtet hatte. Ihre gelben Augen schienen ihn mit bösartigem Blick zu durchbohren.

			Wudan hilf mir, dachte er panisch.

			Und Wudan erhörte sein Flehen, denn der Druck in seinem Kopf war plötzlich fort. Zurück blieb Verwirrung, während vor Osiin die Hyeenas in Lauerstellung gingen. Hinter den Bestien rannten an die hundert Krieger heran, angeführt von Klooe. Sie stießen abgehackte Schreie aus. Auch Klooe kreischte wie ein Tier.

			Die Bestienkrieger griffen an!
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			„Was zum Teufel machen die hier?“

			Fassungslos starrte Matthew Drax auf das Heer von Freiheitskämpfern hinab, die er wegen des aufziehenden Nebels erst durch einen Wärmescan entdeckt hatte, als es Zeit wurde, sich der Hazieenda zu nähern.

			Dann war alles ganz schnell gegangen: Im hohen Gras und beim Zaun um das Anwesen waren die Feinde aufgetaucht und hatten sich mit ihren Hyeenas auf die überrumpelten Widerständler gestürzt. Matt sah Osiin, Pieroo und Enni am Abgrund stehen. Trotz des Nebels erkannte er die beiden hünenhaften Gestalten und den mutierten Wolfshund deutlich. Osiin floh gerade auf die Höhe von Pieroo. Die Bestienkrieger trieben die Widerständler zurück, stoppten dann in ihrem Vormarsch und sammelten sich um Klooe und deren Hyeena. Vielleicht warteten sie auf die Nachrückenden. Oder sie stellten ein Ultimatum.

			„Das sieht ganz mies aus.“ Matt presste die Lippen aufeinander. Seine Freunde – was immer sie auch hier verloren hatten – waren in die Falle gegangen. Wenn er nicht eingriff, waren sie verloren.

			Aruula lehnte sich aufgeregt im Copilotensitz nach vorn. „Maddrax, du musst landen! Sieh doch! Der Nebel – die Bestie! Ich muss mich der Hyeena stellen!“

			Matt zögerte. Die Wiese war eben, der Untergrund weich. Vielleicht konnte er das Shuttle zwischen Pieroos Leuten und den Bestienkriegern landen und die gegnerischen Parteien für kurze Zeit getrennt halten. Zeit war jetzt das Wichtigste, was die Freiheitskämpfer brauchten.

			„Festhalten“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und ging tief. Er landete halsbrecherisch. Das Metall der Stützbeine knackte und ächzte, als wollte es zerbersten.

			Aruula schnallte sich ab, kaum dass die Fähre stand, und machte sich mit ihrem Schwert auf den Weg zur Rampe. Sie wusste, welchen Schalter man betätigen musste, um sie auszufahren.

			Matt sah auf die Monitore. Die Kameraaugen hatten Mühe, durch den dichter werdenden Nebel zu dringen. Er schaltete wieder auf Infrarot um. Die umgebenden Wiesen blühten rot auf. In Farells Anwesen erkannte er dagegen nur zwei Wärmequellen, die beide auf einem Balkon standen. Er zoomte das Bild heran.

			„Farell … und ein Barbar.“

			Nicht irgendein Barbar, erkannte er im nächsten Moment. Sie hatten schon einmal das „Vergnügen“ gehabt – und auch diesmal lag auf der Schulter des Mannes das Rohr einer Panzerfaust! Ob auf dem Anwesen weitere Munition lagerte? Matt musste davon ausgehen. Er überlegte fieberhaft. Wenn er mit dem Shuttle an Ort und Stelle blieb, gab er es zum Abschuss frei. Wenn er hochzog, gab er den Feinden mit seiner Flucht Vorschub.

			Aruula verließ das Shuttle. Falls Matt ihr folgte, würde er die Raumfähre aufgeben – und mit ihr jede Möglichkeit, die restlichen Artefakte einzusammeln oder erneut zur AKINA zu gelangen. Er fluchte – und gab Schub. Das Shuttle machte einen Satz nach oben. Keine Sekunde zu spät. Dort, wo es eben noch gestanden hatte, explodierte der Boden.

			Matt beschleunigte und flog in einem Bogen auf das Anwesen zu. Der Versuch war Kamikaze pur, aber er sah darin die einzige Chance. Er musste aus dem blinden Winkel des Schützen angreifen – also von hinten, über das Dach.

			Die Gebäude der Hazieenda bestanden fast gänzlich aus Holz, soweit er sehen konnte. Was er vorhatte, war äußerst riskant, aber machbar.

			Matt steuerte das Haupthaus von hinten an, zog dicht über das Dach hinweg und ließ das Shuttle absacken, als er die Vorderseite erreichte.

			Farell und den Kerl mit der Panzerfaust standen noch immer auf dem Balkon und schauten wild um sich. Matts Anflug erwischte sie kalt. Noch ehe der Barbar die Waffe ausrichten konnte, donnerten die hinteren Landestützen gegen den Balkon und ließen das Holz splittern und brechen. 

			Farell hielt eine Pistole in der Hand, kam aber nicht mehr zum Schuss, sondern warf sich mit einem stuntreifen Sprung durch die Balkontür ins Haus hinein.

			Der Panzerfaust-Träger, durch die schwere Waffe gehandicapt, hatte weniger Glück. Mit den Trümmern des halben Vorbaus stürzte er in die Tiefe.
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			Aruula sprang die Rampe hinab, kaum dass das Shuttle auf der Anhöhe zwischen Meer und Anwesen zum Stehen kam. Aruula orientierte sich kurz, dann rannte sie auf die Bestie zu. Sie bekam kaum mit, wie hinter ihr das Raumschiff wieder startete. Die nachfolgende Explosion jedoch riss sie von den Beinen.

			Pieroo und die anderen waren mit erhobenen Schilden weiter zurückgewichen. Die Bestienkrieger hinter Klooe dagegen rückten zu ihnen auf. Noch war genügend Platz bis zum Klippenabbruch, aber er schrumpfte mit jeder Minute.

			Ein Pfeil schlug dicht neben Aruula in den Boden. Sie befand sich also in Reichweite der feindlichen Waffen. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie musste standhaft bleiben.

			„Wudan, lass mich beweisen, dass ich deiner wert bin“, flüsterte sie.

			Anstatt zu Pieroo und den anderen in die zumindest vorläufige Sicherheit zu laufen, schritt Aruula Klooe entgegen, an deren Seite die Bestie wartete. Es war ein wahnwitziger Versuch, und ein Teil von Aruula wusste das auch. Sie stellte sich allein gegen ein Heer. Doch Aruula verbot sich, an ihren Tod zu denken, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf die Hyeena – und auf die Weissagung von Wudans Auge.

			„Aruula!“, rief Pieroo hinter ihr. Er lief ihr nach. Andere Verbündete schlossen sich an, liefen den Bestienkriegern entgegen. Mit ihrem scheinbar furchtlosen Vorgehen hatte Aruula neue Hoffnung in ihren Reihen geweckt.

			Doch die rothaarige Barbarin schien nicht beeindruckt. Sie reckte ihr langstieliges Beil in Richtung der Widerständler. „Zerfleischt sie!“

			Dann trafen die beiden Kriegerinnen aufeinander. Aruula schlug einen Haken, unterlief Klooes Angriff und stieß ihrerseits mit dem Schwert zu. Klooe parierte den Schlag mit ihrem Schild.

			Im nächsten Moment waren Pieroo und gut zwanzig weitere Kämpfer heran. Schwerter und Beile krachten aufeinander.

			Aruula behielt aus den Augenwinkeln die große Hyeena im Blick. In deren Augen schien es zu irrlichtern. Aruula glaubte Orguudoo selbst ins Antlitz zu sehen. Das Tier belauerte sie, griff aber nicht an. Noch nicht. Andererseits konnte auch Aruula die Bestie nicht attackieren, solange sie im Kampf an die Rothaarige gebunden war. Dabei würde ein einziger Schlag, der das Artefakt zerstörte, alles beenden – hoffte sie.

			Auf Klooes Miene lag derselbe Irrsinn wie in den Augen der Bestie, als sie mit dem Beil nach Aruulas Schwert schlug und die Klinge zur Seite stieß.

			Die Wucht des Schlags prellte Aruulas Arm. Sie erkannte, dass die andere ihr überlegen war. Trotzdem griff die Kriegerin der Dreizehn Inseln erneut an, warf sich herum und zielte auf den Verband an Klooes Bein.

			Klooe sprang zurück, so gewandt wie ein Tier. Gleichzeitig spürte Aruula etwas, das nach ihrem Denken griff. Es hatte die ganze Zeit schon an der Tür gekratzt und verschaffte sich nun gewaltsam Eintritt.

			„Freund oder Feind?“, schien eine unhörbare Stimme zu fragen, doch da war keine Stimme. Eher ein Gefühl, ein Etwas, dass Aruulas Gehirn wie mit einer übergroßen Faust zerquetschen wollte.

			Freund!, dachte Aruula konzentriert. Auf diesen Moment hatte sie sich lange geistig vorbereitet. Seitdem sie von der Beeinflussung durch das Artefakt erfahren hatte. Sie wich ein paar Schritte zurück, verschaffte sich Luft und holte Klooe, Farell und die Hyeena auf ihre innere Bühne. Sie stellte sich vor, Angus Farell wäre Maddrax, Klooe wäre Jenny und die Hyeena Pieroo. Und sie selbst wäre ein Teil des Rudels.

			Die geistige Anstrengung überforderte ihre Fähigkeiten fast. Aber sie reichten aus, um das Artefakt zu täuschen! Eine Woge aus Kraft und Energie schlug über ihr zusammen. Aruula brauchte einen Augenblick, zu begreifen, dass es keine reale Kraft und Stärke war. Es waren Gefühle, Emotionen, stark wie ein Ozean, die die Urinstinkte in ihr weckten und schier explodieren ließen.

			Mit einem animalischen Schrei stürzte sich Aruula auf Klooe, nun ebenso schnell und gewandt wie die Rothaarige. Sie wusste kaum, wie ihr geschah, doch mit wenigen Schlägen hatte sie die Barbarin entwaffnet und trieb sie zurück.

			Aruula geriet in einen Rauschzustand. Ihre Schläge prasselten immer schneller und härter auf Klooes Schild ein. Die konnte sich kaum noch aufrecht halten.

			Töten! Zerfleischen! Das Blut trinken!

			Roter Nebel wallte vor Aruulas Augen, als Klooe rücklings zu Boden stürzte und ihr Schild davonflog. Aruula riss das Schwert empor, zum finalen, tödlichen Schlag.

			Ich bin Aruula, erklang es da irgendwo in einer Ecke ihres Verstandes. Ich bin eine Kriegerin der Dreizehn Inseln und keine Hyeena!

			Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Selbstsuggestion, der sie sich unterzogen hatte, griff. Im Moment des Tötens rief ihr Unterbewusstsein sie zur Besinnung. Im letzten Augenblick drehte Aruula die Klinge in ihren Händen, sodass nur die flache Seite Klooes Kopf traf. Die Haut an der Schläfe platzte auf, Blut spritzte. Die Rothaarige sackte in sich zusammen.

			Doch Aruula blieb keine Zeit, sich davon zu überzeugen, ob ihr Schlag doch tödlich gewesen war oder nicht. Die Hyeena – wo war sie?

			Da flog die Bestie auch schon heran! 

			Aruula fuhr herum und führte einen waagerechten Schlag gegen die Hyeena. Sie hatte auf die Kehle gezielt, traf aber nur das „Diadem“ und schlug es der Bestie vom Kopf. Das Artefakt-Teil rollte über das Gras und blieb liegen.

			Die Hyeena kam auf dem Boden auf und warf sich so heftig mit der Schulter gegen Aruula, dass sie beide stürzten und sich überschlugen. Aruula kämpfte sich gleich wieder hoch. Nur wenn sie stand, hatte sie überhaupt eine Chance. So stark sie sich eben noch gefühlt hatte, so schwach war sie nun. Schmerzen rasten wie ein Lauffeuer durch ihren Körper.

			Die Bestie war in einer Nebelschwade verschwunden; Aruula sah sie nicht mehr. Panisch wandte sie sich in einem Halbkreis hin und her. Von wo würde der nächste Angriff erfolgen?

			Nebenbei und aus den Augenwinkeln sah sie, wie sehr sich der Kampf ihrer Verbündeten zur Klippe hin verlagert hatte, wie nah ihre Freunde dem Abgrund waren, zurückgetrieben von den Barbaren.

			Doch der Angriff der Bestienkrieger kam ins Stocken. Sie taumelten, führten kaum noch Schläge aus! Aruula begriff: Die Hyeena hatte das Diadem verloren und der plötzliche Verlust der übertragenen Emotionen überwältigte die Krieger. Sie waren orientierungslos. Pieroo und seine Leute konnten endlich zurückschlagen.

			Für Aruula jedoch sah es schlecht aus. Die Hyeena tauchte aus dem Dunst auf, kam näher. Sie atmete schwer. Eine Wunde zog sich quer über ihre Stirn, Blut rann ihr in Augen und Nase. Ihre Nüstern sogen es mit dem Nebel ein und stießen es als rot gefärbte Wolke wieder aus. Speichel trielte aus ihrem Maul. Ihre Sprunggelenke spannten sich an, sie machte sich bereit zum Angriff. Und Aruula würde ihr nicht mehr viel entgegensetzen können.

			Trotz aller Angst und der Gewissheit des Todes fühlte sie Genugtuung. Sie war sich sicher, Wudans Anerkennung zurückgewonnen und die Leben ihrer Freunde gerettet zu haben.

			Die Bestie stieß sich ab und schnappte nach ihrem Gesicht. Doch ehe sich ihre Reißzähne in Aruulas Gesicht verbeißen konnten, flog von hinten ein Schatten heran und prallte gegen die Bestie.

			„Enni!“, hörte Aruula Pieroo aus der Ferne rufen. „Mach das Biest alle!“

			Jetzt erst erkannte Aruula im Schein der aufgehenden Sonne den Irischen Wolfshund, die sich dem Monstrum todesverachtend entgegenstellte.

			Er setzte nach, knurrte und biss und drängte die Hyeena Schritt um Schritt zurück. Aber wie lange konnte er gegen eine Bestie wie diese bestehen? Noch war das Monstrum benommen – aber nicht mehr lange.

			Etwas blitzte vor Aruulas auf. Ihr Blick ging nach unten. Die ersten Sonnenstrahlen durchdrangen den Bodennebel und spiegelten sich auf der Klinge ihres Schwertes, das vor ihr lag.

			Ein Wink der Götter?

			Hastig griff Aruula hinab, hob das Schwert auf. Doch Enni und die Hyeena waren schon zu weit entfernt, um sie rechtzeitig zu erreichen. Aruula sah mit Schrecken, dass die Bestie ihre Benommenheit überwunden hatte und nach Ennis Hals schnappte.

			Ohne weiter nachzudenken, ergriff Aruula ihr Schwert am Balancepunkt, hob es hoch und holte damit aus. Als würde sie einen Speer schleudern.

			Und die Zeit gefror.

			Plötzlich war sie nicht mehr an der Steilküste Irlands, sondern beim Ursprung in Ostdoyzland. Und vor ihr standen nicht Enni und die Hyeena, sondern Annie, Maddrax’ Tochter, mit dem lebenden Stein in ihren Händen. Dem Stein, der keinesfalls in den Schacht gelangen durfte, den die Steinjünger ausgehoben hatten!

			Aruula holte aus.

			Ziele sorgsam!, schrie es in ihr. Du darfst nur ihre Beine treffen! Bring sie zu Fall, dann wird alles gut!

			Die Zeit lief weiter, die Wirklichkeit kehrte zurück. Und Aruula, die Kriegerin von den Dreizehn Inseln, schleuderte ihre Klinge. Nicht, um ein kleines Mädchen zu Fall zu bringen und die Welt zu retten. Sondern um eine Bestie zu töten.

			Ein metallisches Geräusch und der kreischende Schrei der Hyeena bewiesen, dass sie sorgsam gezielt und getroffen hatte. Der Biss der mörderischen Kiefern ging ins Leere. Ihr gefleckter, struppiger Körper schlug schwer zu Boden. Das Schwert ragte aus ihrem Brustkorb. Bevor es in ihren Körper gedrungen war, hatte es das Artefakt getroffen und durchschlagen.

			Minutenlang stand Aruula reglos da und starrte ins Leere, während Enni zu ihr kam und ihren Arm leckte. Sie zitterte am ganzen Körper, noch immer gefangen in der Erinnerung.

			Diesmal habe ich es richtig gemacht, bebten ihre Gedanken.

			Und während sie vor sich hinstarrte, vertrieben die Sonnenstrahlen den Nebel und die Wiesen leuchteten in sattem Grün. Grün wie die Hoffnung und das Leben.
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			Am Kratersee

			Gal’hal’ira beobachtete noch immer den kleinwüchsigen Kerl, der sich am Zugang des Panzers zu schaffen machte. Ein Narod’kratow. Das Maulwurfsvolk – weil sie Bergbau betrieben und größtenteils unter Tage lebten. Außerdem hieß es, dass sie schlecht sahen. Ob das stimmte, wusste Gal’hal’ira nicht. Sie hatte sich früher nie sonderlich für die Völker am Kratersee interessiert, und das aus ihrer Sicht völlig zu recht, wie der Narod’kratow vor ihr bewies.

			Er war ein besonders hässliches Exemplar mit auffallend grober Haut und in sich verkrümmten Hauern. Er trug so dicke Felle, dass es schon fast grotesk aussah.

			Manchmal fragte sich Ira, was sich der Sol dabei gedacht hatte, wenn er in seinem Lavabad gelegen und sich neue Rassen für mögliche Wirtskörper seines Volkes ausgedacht hatte. Vermutlich gar nichts.

			Sie wartete noch eine Weile, doch nachdem sie sicher war, dass der Zwerg allein war, entschloss sie sich, einzuschreiten. Immerhin wollte sie hier keine Wurzeln schlagen.

			In der Gestalt der jungen Spanierin trat Gal’hal’ira hinter dem Busch hervor. „Hör mal, du Blindgänger! Solltest du nicht in irgendeinem Erdloch buddeln, anstatt dich an meinem Eigentum zu vergreifen?“

			Der Narod’kratow drehte sich zu ihr um und starrte sie mit großen Augen an. „Wen haben wir denn da? Du bist nicht von hier, stimmt’s? Und dein Gefährt auch nicht.“

			„Oh, schön, du verstehst meine Sprache“, sagte Ira. „Hör zu, das Teil da gehört mir, mehr brauchst du nicht zu wissen. Und jetzt nimmst du deine Bartzöpfchen in die Hand und suchst das Weite, oder es gibt Ärger!“

			Der Mutant sah zu ihr auf, legte den bärtigen Kopf in den Nacken und lachte. „Ärger? Du hast ja nicht mal Waffen. Was genau willst du tun? Mir mit den Fingernägeln die Hauer abkratzen? Oder mich zu Tode quatschen?“

			„Och, es gibt Primärrassenvertreter, die meinen, ich hätte Letzteres schon geschafft …“

			„Primärrassenvertreter?“ Der Narod’kratow versteifte sich.

			Ira unterdrückte einen Fluch. Warum passte sie nicht besser auf? Reichte es denn nicht, dass sie gerade erst einer bluthungrigen Meute entkommen war?

			„Also gut“, seufzte Gal’hal’ira, sauer über ihre eigene Unvorsichtigkeit. „Ich bin eine Mächtige vom See. Dein größter Albtraum. Buhuu! Also lauf gefälligst um dein Leben!“ Sie veränderte ihre Gestalt, ließ sich zurückfallen in ihr geschupptes Äußeres.

			Der Narod’kratow starrte sie an. Seine Reaktion war nicht ganz die, mit der Gal’hal’ira gerechnet hatte. Anstatt wegzulaufen, blieb er wie angewurzelt stehen. Er legte den Kopf schief und zeigte ein verzerrtes Grinsen. „Na, wenn das so ist …“

			Und dann veränderte sich auch sein Körper! Der dicke Pelz um seinen Leib verwuchs mit seiner Echsengestalt, die regelrecht in die Höhe schoss. Vor Ira stand ein schlanker und durchaus ansehnlicher Daa’mure mit blaugrauen Schuppen und ausdrucksstarken, goldgelben Augen.

			„Grao’sil’aana?“, fragte Gal’hal’ira atemlos.

			Ihr Gegenüber stutzte. „Kennen wir uns?“

			„Noch nicht“, erwiderte sie. „Aber ich habe von dir gehört.“

			Der Daa’mure musterte sie. „Das klingt so, als gäbe es eine Menge Gesprächsstoff. Mit wem habe ich die Ehre?“

			„Gal’hal’ira ist mein Name.“

			„Oh – eine Kristallgeschädigte.“

			„Was?“ Ira war regelrecht geschockt. Woher wusste dieser Grao, dass es überhaupt geschädigte Kristalle gegeben hatte? Hatte der Sol nicht immer versucht, das geheim zu halten?

			„Ich war ein Vertrauter des Sol“, sagte Grao’sil’aana, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „und du bist immer noch hier, obwohl der Wandler zum Aufbruch gerufen hatte. Also kann etwas mit dir nicht stimmen. Ich tippe mal auf einen mental-ontologischen Substanzdefekt der Stufe drei.“

			„Mental-ontologischer Substanzdefekt Stufe drei?“ Gal’hal’ira stemmte die Hände in die Hüften. „Wie bist du denn drauf? Ist dir klar, dass wir die vielleicht letzten Überlebenden unserer Spezies auf diesem Planeten sind? Sollten wir da nicht etwas freundlicher miteinander umgehen?“

			„Freundlicher?“ Der Sil verzog das Gesicht. „Ich korrigiere mich auf Defektstufe vier. – Aber bevor du dich einem Wutanfall hingibst: Darf ich bei dir mitfahren? Und das möglichst bald? Die Kraterseevölker sind übersensibel, was unsere Präsenz an diesem Ort angeht.“

			„Meinetwegen, du … Ausgeburt an Pragmatik.“ Gal’hal’ira ging an ihm vorbei und entsperrte den Zugang zu PROTO. „Ich spare mir den Wutanfall. Aber dafür schuldest du mir was, comprende? Wenigstens eine gute Geschichte.“

			„Oh, was Berichterstattungen angeht, kann ich dir eine ganze Menge erzählen. Ich habe einiges auf diesem Planeten erlebt. Das wird mehrere Tage in Anspruch nehmen.“

			Gal’hal’ira fühlte sich schon ein wenig versöhnt. Vielleicht würde ihr Zusammentreffen mit Grao’sil’aana doch noch zu dem werden, was sie sich erhofft hatte. Ganz normal schien auch er nicht zu sein …
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			Irland

			Pieroo deutete auf Klooe und Angus Farell, die in Ketten vor ihnen lagen. Er sah Matt und Osiin an, dann Aruula und die umstehenden Kämpfer. „Was soll mit ihnen gescheh’n? Stoßmer se die Klippen runter, wieses mit uns machen wollt’n?“

			„Nein“, sagte Osiin mit fester Stimme, eher einer der anderen ihm zuvorkam. „Dann wären wir nicht besser wie sie. Nehmt sie mit nach Corkaich, macht ihnen dort den Prozess. In meinem Dorf haben wir auch Gericht gehalten, und das soll wieder geschehen. Setzen wir ein Zeichen, dass es auch zivilisierte Menschen gibt.“

			Matt nickte zu diesen Worten. Es freute ihn aufrichtig, dass Osiin so viel Größe besaß und nicht darauf bestand, Farell ob seiner Verbrechen Augen hinrichten zu lassen.

			Im Hintergrund ging die Hazieenda in Flammen auf. Die Bestienkrieger lagen gefesselt am Boden, nun wieder normale Barbaren. Viele wussten nicht einmal, was mit ihnen geschehen war. Die überlebenden Hyeenas waren in die Wälder geflohen, woher sie einst gekommen waren. 

			Angus Farell sah hasserfüllt zu Matt auf. „Ich kenne dich, Pilot. Du warst im Bunker von Dublin. Warum mischst du dich in meine Angelegenheiten?“ Sein Blick heftete sich gierig auf die Laserwaffe im Holster.

			Verblüfft musterte Matt Angus Farell. „Du warst im Bunker? Hast dort eine alte Frau getroffen?“

			Ein gehässiges Grinsen spaltete Angus’ Gesicht. „Die ist tot. Wie alles andere dort.“

			Matt schluckte schwer. Sie hatten die letzte Überlebende aus dem Bunker von Dublin damals zurückgelassen, anstatt sie mitzunehmen und ihr das Immunserum zu geben. Sie war zu alt gewesen für einen Neuanfang. Ihr schweres Schicksal, die einzige Überlebende einer Katastrophe zu sein, hatte sie zerrüttet und sie die Gesellschaft von projizierten, vertrauten Menschen gegenüber jener aus Fleisch und Blut vorziehen lassen. Angus’ Eindringen in die zuvor keimgeschützten Bunkerräume musste ihr den Tod gebracht haben.

			„Wie hast du den Bunker gefunden?“, fragte Matt.

			„Zusammen mit einem Retrologen“, sagte Angus abfällig. „Der liegt auch dort. Er wurde zu gierig.“

			„Über Gier weißt du ja bestens Bescheid, was?“, fragte Aruula zornig. Sie wandte sich ab. „Komm, Maddrax. Meine Zeit ist zu kostbar für diesen Taratzenarsch.“

			Sie traten ins Freie. Die Sonne stand schon zwei handbreit über dem Horizont und der Nebel hatte sich aufgelöst. Matt blickte über die saftigen Wiesen, auf denen noch Morgentau glänzte. „Du hast das Grün zurückgebracht“, sagte er vorsichtig. Er ahnte, was Aruula empfand.

			Aruula lächelte. „Mehr als das. Ich habe die dritte Prophezeiung erfüllt. Und es war die bislang Bedeutendste.“

			Er sah sie verblüfft an. „Willst du mir davon erzählen?“

			Sie schwieg und schloss für einen Moment die Augen. „Vielleicht später. Vielleicht nie. Doch das Wichtigste ist: Ich habe wieder Hoffnung. Wudan hat mir vergeben, und irgendwann, wenn wir Samugaars Spuren von dieser Erde getilgt haben, kann ich das auch.“

			Matt sog die würzige irische Luft tief ein. Das klang gut – sehr gut. Gewiss würde er auch seine bösen Geister eines Tages besiegt haben. Und dann war vielleicht sogar eine gemeinsame …

			Aber daran wollte er jetzt noch nicht denken.

			ENDE

		

	
	
		
			1	siehe MADDRAX 342 „Höhen und Tiefen“

			2	siehe MADDRAX 351 „Das Auge im Himmel“

			3	Die Geschehnisse auf Puerto Rico behandelt das Hardcover 28 „Muerto Rico“, Ende 2013 erhältlich im Zaubermond-Verlag

			4	siehe MADDRAX 64 „Quell der Träume“

			5	siehe MADDRAX 299 „Das letzte Duell“

			6	siehe MADDRAX 149 „Auf Messers Schneide“
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			Liebe Jäger & Sammler!

			Weiter geht’s auf dem „Back to the roots“-Kurs. In diesem Band treffen Matt und Aruula nicht nur Jenny Jensen – neben Matt die einzige Überlebende aus der Vergangenheit – und den Barbaren Pieroo wieder … aber lasst euch überraschen. Zum vorerst letzten Mal könnt ihr in die Zeittafel schauen; der Zeitstrom hat uns eingeholt und wir machen eine kleine Pause bis Band 400. Auch in Zukunft nicht verzichten müsst ihr auf die Leserseite. Ich wundere mich ja immer wieder, wie es alle zwei Wochen gelingt, ganze vier Seiten zu füllen. Das liegt natürlich allein an euch, und ich möchte bei dieser Gelegenheit für euer Interesse und eure Beteiligung an der Serie danken! Und schreibt ruhig weiter Briefe; davon kann ich nie genug haben!

			Beginnen wir heute mit dem von Klaus-Dieter Bujak (kbujak@t-online.de): Ich habe gerade den Leserbrief von Lonestar in Heft 348 gelesen. Was will er uns denn sagen? Aruula ein Monster? Sie ist nicht sie selbst, weil eben manipuliert mit den Nanobots. Zu einer Heftserie gehören nun mal Böse und Gute, Mörder und edle Retter. Wer das nicht ertragen kann, soll Micky Maus lesen. MX lese ich ab dem ersten Band. Sicher gab es auch weniger gute Romane, aber das gehört doch auch zum Großen und Ganzen. Ich will doch nur die Serie genießen mit all ihren Stärken und ab und zu Schwächen … Träumen, Abenteuer nachempfinden und nicht darüber grübeln. Einfach unterhalten lassen und entspannen. In diesem Sinne macht weiter so mit MX, egal welche Kritiker sich auch immer melden.

			Ich habe noch einen Vorschlag betreffs Aruula und Matt: Xij lasst ihr einfach das Zeitliche segnen. Sie wird bei einem Aufeinandertreffen mit Taratzen gekillt … Matt wäre frei für Aruula, wenn sie ihn dann noch haben will und ihre Rache nicht mehr vorhanden ist … ja, ja die Liebe.

			Also erst einmal haben natürlich auch Kritiker das Recht, sich zur Serie zu äußern. Ich gehe mit dir konform, dass der allergrößte Teil der Leser die Romane einfach nur genießen will und sich über Handlungswendungen weit weniger aufregt oder einfach abwartet, was sich daraus ergibt. Es gibt aber eben auch jene Fans, die sich sehr intensiv mit MX beschäftigen und manchmal vielleicht etwas übers Ziel hinaus schießen. Die werden sich hoffentlich auch mit unserer Lösung anfreunden, was Matt und Aruula betrifft – auch wenn wir deinen Vorschlag, Xij zu killen, nicht erfüllt haben. Schließlich wird sie gerade Mama. Apropos: „Lonestar“ ist eine „Sie“!

			Als Kontrapunkt kommt hier der Brief von Gerhard König (koenigag@online.de): Ich, Leser seit 2007 (habe alle Romane gelesen), muss mich zum Ende des laufenden Zyklus (wie heißt der eigentlich?) einmal zu Wort melden. [Archivar-Zyklus. MM] Leider habe ich nichts Schönes anzubieten. Ich bin nämlich von selbigem und im Übrigen von der Handlung seit Band 300 total enttäuscht. Seit Band 200 warte ich auf den „Streiter“ und damit auf einen neuen Handlungsrahmen. Die Bände zwischen 200-300 waren okay, konnten aber der grandiosen Anfangszeiten (Bände 1-100) nicht das Wasser reichen – das nur zur Hintergrundinfo. Und was passiert dann? Der Streiter wird unter Zuhilfenahme von vorher geleugneten Zeitreisen (was mich aber daran gestört hat, waren nicht die Zeitreisen an sich, sondern die Art und Weise, wie das abgelaufen ist, für mich nicht logisch nachvollziehbar) besiegt und die Erde gerettet.

			So, und jetzt kommt der eigentlich Sturm meiner Entrüstung: Die Serie verfällt zurück in den alten Trott und nichts Neues geschieht. Stattdessen werden in Wiedergeburtsorgien völlig ausgelutschte Charaktere in die Serie zurückgerufen, sprich Arthur Crow. Und Aruula wird ebenfalls zum wiederholten Mal wiedererweckt. Dabei scheinen manche Leser den einzigen Sinn der Serie darin zu sehen, ob Aruula und Matt wieder zusammenkommen oder ob Xij die bessere Liebhaberin ist. Andere Leser wollen Aruula überhaupt nicht mehr sehen. Und so etwas findet ihr spannend? Die Serie heißt schließlich „Die dunkle Zukunft der Erde“ und nicht „Dr. Brinkmann“! Auf diesem Liebestratsch-Niveau könnt ihr mich nicht mehr ansprechen und die Serie ist somit nur noch langweilig! Die ominösen Archivare und Tom Ericson reißen es da auch nicht mehr raus.

			Ich hätte mir gewünscht, dass ihr die „Apokalypse“ zugelassen hättet, die Erde nicht ganz zerstört mit Matt und einer Handvoll Überlebender, und dann in die Vollen mit neuen Ideen … Der Fantasie wären keine Grenzen gesetzt gewesen! Nur mal so eine Anregung: Mächtige Außerirdische wären durch das Wirken des „Streiters“ und die „Apokalypse“ auf die Erde aufmerksam geworden und nehmen mit Matt und den Überlebenden Kontakt auf … Stattdessen verfällt ihr wie bereits angesprochen in den alten Trott, erweckt Arthur Crow und die Serie verkörpert von nun an Liebesroman-Niveau. Ach, wie langweilig. Wenn’s die übrigen Leser anders sehen, dann ist’s ja gut. Ich werde die Serie ab jetzt nur noch sporadisch verfolgen. Vielleicht besinnt Ihr euch ja irgendwann eines Besseren und seid wieder kreativ. Trotzdem vielen Dank für das Lesevergnügen bis dahin!

			Nun, was soll ich dazu sagen? Es wird dich nicht wundern, wenn ich das gänzlich anders sehe. MX war immer schon eine Mischung aus Altbewährtem und neuen Wegen, und m.E. hat das auch der letzte Zyklus geboten. Was jetzt an den Parallelweltreisen und der Streiter-Lösung so „altbacken“ gewesen sein soll, erschließt sich mir nicht, von Tom Ericson und den Archivaren ganz zu schweigen. Und mit Aruulas Twist zum „Bösen“ haben wir die Leser sogar mehr erregt als in allen Zyklen davor. Soap-Niveau? Na, die Soap würde ich mir ansehen! :-)

			Nun ist „Chirmor Flog“ aus dem Forum dran: Ich möchte nicht viel Worte verlieren, aber Zyklus hat mir sehr gut gefallen! Ein bisschen skeptisch bin ich ob eurer Ankündigung, back to the roots zu wollen. Interessant ist für mich nämlich MX immer dann gewesen, wenn es eben nicht so viele Einzelabenteuer gegeben hat. Trotzdem bleibt es spannend und ich lasse mich gerne überraschen, was aus der Büchse der Pandora, sprich „Köfferchen“ so alles rauskommt.

			Anderer Leser, andere Meinung. Bewerte das „Back to the roots“ nicht zu gewichtig, das bezieht sich vor allem auf alte Rassen, Orte und Personen, die man noch aus den Anfängen der Serie kennt. Wir haben aber keinesfalls vor, die Handlung von Band 1-100 wiederzukäuen!

			Der nächste Brief kommt von Sebastian Bähr (s_baehr@onlinehome.de): Bei den vielen Leserbriefen zum Zyklusende möchte auch ich nicht mehr zögern und endlich mal in die Tasten hauen. Mein Einstieg in die MX-Welt geschah zur Zeit der Taratzen-Saga, verlor sich dann aber schnell wieder (in einer Sackgasse des Multiversums?), doch seit Jahresanfang bin ich wieder alle 14 Tage frisch an Bord und genieße die postapokalyptischen Abenteuer. Die Serie kombiniert zwei Themen, die ich sehr mag: fantasievolle, unbekannte Welten und einen Helden, der durch die Welt (und Zeit) zieht und Abenteuer erlebt. Aruula ist eindeutig meine Lieblingsfigur. Da habe ich während der letzten Wochen ganz schön gebangt, ob sie die nächsten Hefte durchstehen wird – sie war ja nur noch ein Schatten ihrer selbst. Umso mehr freue ich mich, dass sie in Nr. 349 wieder zur alten Höchstform auflaufen darf: mutig, stark, entschlossen, mit klarem Sinn auf die wichtigen Aufgaben konzentriert. Und das Beste (Jubel! ): Nur sie wurde mit Matt zurück in ihre Welt gesaugt, das verspricht Abenteuer vom alten Schlag! Dabei muss ich gestehen, dass ich mit Xij gar nichts anfangen konnte. Und auch zu Matt finde ich keinen Zugang! Sie sind beide so blass, undefiniert, steif, ein bisschen langweilig. Immerhin in der Geschichte mit den tibetischen Kampfrobotern wurde Matt lebendiger – bis er so bescheuert (’tschuldigung!) war, sich alleine gegen Samugaar zu stellen, der dann auch das Magtron einheimste. Genauer kann ich leider nicht beschreiben, was mich von diesen beiden Figuren fernhält. Umso mehr erfreue ich mich an den zahlreichen Nebenfiguren. Sofort gefielen mir z.B. Tom Ericson (der hoffentlich öfter mitmischen wird) und Quart’ol.

			Dass der Held der Serie – hier: Matt Drax – blasser bleibt, liegt leider in der Natur der Sache: Ihn müssen alle Autoren gleichermaßen beschreiben, deswegen sind sie mit Ecken und Kanten vorsichtiger als bei Personen, die sie selbst erfinden oder die nur einmal auftauchen. Und er muss zu möglichst vielen Lesern „kompatibel“ sein. Wir bemühen uns aber, aus Matt nicht den perfect hero zu machen, auch weil er manchmal daneben haut, so wie in Agartha. Er ist eben auch nur ein Mensch.

			Ein ganz besonderes Lob möchte ich für das Cover 346 „Die Augure“ aussprechen. Erst einmal ist das doppelseitige Titelbild fantastisch, zum anderen hat mich Geschichte gefesselt und den gesamten Tag über in einen nachdenklichen, trance-artigen Zustand versetzt. In so einem schmalen Heftchen wurde der gesamte Zyklus eines Lebens erzählt: Geburt, Erwachsenwerden, Träume, Schicksal, Anpassung, Freunde, Liebe, Familiengründung, Alter, Tod. Und alles in so warmen, lebendigen, poetischen Worten. Das war schon fast ein Roman. :-) Noch mal meinen Respekt und Glückwunsch an die beiden Autoren.

			Danke für das Cover-Lob. Ich bin heilfroh, Néstor Taylor gefunden zu haben, der Mann ist Gold wert. Und dein Roman-Lob ist wohl eines der schönsten, das man Autoren – hier: Michelle Stern und Francis Farmer – machen kann.

			Das bringt mich zu einer Frage: Wie funktioniert das MX-Schreiben? Ich meine: Wie viel ist bei einem Heft durch die Planung vorgegeben, und wie viel fügt der Autor als seine kreative Leistung hinzu? Nehmen wir die aktuelle Nr. 349. Bekam der Autor nur die Vorgabe: „Plan vereitelt, alle wohlauf, aber nur Matt und Aruula kehren zurück“? Oder ist der Ablauf schon detailliert festgelegt und die Autor füllt quasi nur noch die Lücken? Ich wünsche euch – aus purem Eigennutz – noch viele kreative Ideen und Freude beim Austüfteln spannender Abenteuer im MX-Universum!

			Zu deiner Frage empfehle ich einen Blick in ein Interview, das ich unlängst dem Online-Magazin CORONA gab: www.corona-magazine.de (Beitrag vom 6. Juni). Zum 349er: Gerade hier haben Manfred Weinland und ich eng und intensiv zusammengearbeitet und einige Szenen (mit Aruula) habe ich sogar selbst geschrieben. Zum Zyklenende war das sehr wichtig.

			PS: Bitte malt doch Aruula nicht mehr in so bis zur Taille hochgezogenen Strings wie auf Nr. 341 und 343. Das war vielen Jahren mal in, sah aber schon damals ästhetisch grenzwertig aus. Sie ist eine so tolle Frau, das hat sie nicht verdient.

			Das malen nicht „wir“, das malt der Maler. :-) Vielleicht sind die Strings in Argentinien gerade top-aktuell; ich werde mich mal erkundigen …

			PPS: Sollte es in Nr. 349 auf der S. 56 unten nicht „der temporale Ausnahmezustand“ statt „der temporäre“ heißen?

			Das war wohl ein temporaler Aussetzer. Ich bitte das temporär zu entschuldigen!

			Der letzte Brief für heute – von Björn „Boomer“ Witt (bwitt85@googlemail.com): Der Zyklus ist zu Ende und was soll ich sagen? Ich fand ihn super. Insgesamt gab es kaum Längen und es war immer recht kurzweilig und spannend. Die Entwicklung von Aruula hat mir sehr gut gefallen. Womit ich auch schon bei meinem Kritikpunkt für das Zyklusende wäre: Es war klar, dass ihr Matt und Aruula wieder zusammenbringt, aber musste das in dieser Weise geschehen? Xij einfach mal von jetzt auf gleich komplett aus dem Spiel nehmen und Matt und Aruula zusammenführen und schon Andeutungen machen in Bezug auf die Liebe der beiden? Xij ist gerade mal weg (was ich sehr schade finde, der Charakter war toll), und dann wird auch noch eingeschmissen, dass die Liebe zwischen Matt und Xij nicht wirklich ernst war, dass Xij vielleicht gar nicht „richtig“ lieben kann wie Matt und andere normale Menschen, weil sie so alt ist. Und Matt scheint es kaum zu stören, dass Xij weg ist. Finde ich persönlich schlecht gelöst und sehr unglaubwürdig. Bis auf diesen Kritikpunkt fand ich den Zyklus aber sehr unterhaltsam. Den ersten Band des neuen Zyklus finde ich recht langweilig (sorry). Die Grundidee der verloren gegangenen Artefakte kann mich jetzt erst mal nicht begeistern, aber ich bin sehr gespannt auf das angedeutete Überraschende, was uns in diesem Zyklus erwartet. In diesem Sinne wünsche ich euch viel Spaß beim Schreiben des neuen Zyklus und uns Lesern eine Menge Spaß beim Lesen.

			Xij ist nicht „komplett aus dem Spiel“! Warum sollte sie sonst von Matt schwanger sein? Wir hatten auch nicht gesagt, sie könne „nicht richtig lieben“, sondern dass für einen äonenalten Charakter die Liebe einen anderen Stellenwert hat. Und natürlich denkt Matt schmerzlich an sie zurück. Aruula und er sind sich noch lange nicht wieder „grün“. Was die Artefakte und den Verlauf des neuen Zyklus angeht, warten noch heftige Überraschungen auf euch. Schade, dass dir der Einstieg nicht so gefallen hat.

			Und damit muss ich mich wieder mal verabschieden! Bis in zwei Wochen!

			Euer Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			2528, Januar (Fortsetzung) –  Zurück in seiner Zeit, hält Quart’ol, der durch den Tachyonenbeschuss unsichtbar ist, sein Wort. Er greift nicht in die Zeitlinie ein und verlässt den Flächenräumer. Der Schrei des Streiters macht ihn aber fast verrückt. Andere Hydriten finden ihn und nehmen ihn mit nach Hykton (siehe auch 2528, Ende Juni).

			2528, Anfang Februar – Syram’ur ist geistig instabil, Try’kon wird Jenny und Pieroo/Skorm’ak nach Hykton bringen.

			2528, Anfang April – Auf dem Weg nach Waashton (Washington D.C.) rettet Crow einen Jello (Japaner) namens Simyuu vor einigen Taratzen und dieser erzählt ihm von der Iron Lady von El’ay (Los Angeles). Simyuu ist auf der Suche nach Fudoh, denn die Jellos glauben, dass nur er sie retten und ihnen eine neue Heimat geben kann. Crow belügt Simyuu, dass Fudoh in Waashton hingerichtet wurde und er selber ein Unsterblicher aus Amarillo namens Crootu ist. Die Taratzenverletzung hat Crows Emotionschip gelockert. Immer wieder hat er kurze Ausfälle seiner Emotionen (siehe auch 2528, Ende April).

			2528, Ende April – Crow und Simyuu kommen in El’ay an.

			– Miki Takeo gelingt es nach etlichen Tagen, sich aus den Trümmern des Bunkers in Amarillo zu befreien. Sein Androidenkörper ist stark beschädigt. Vor allem ist seine Persönlichkeit gespalten und er redet mit sich selber (siehe auch 2528, Anfang Juni).

			In einer fernen Zukunft – Crows U-Men-Anlage am Rand der Appalachen sowie alles Land im Umkreis von 5 km erscheint inmitten eines Dschungels  am Grund eines Canyons, der sich später als ausgetrockneter Tieffseegraben entpuppt (siehe auch 2525, April 27)

			– Alle Warlynnes fallen durch einen EMP für kurze Zeit aus

			– Collyn Hacker verbringt viel Zeit mit Oberst Horstie von Kotter und dem Arzt Laurenzo, weil sie wie er Wissenschaftler sind

			– Anhand der Sternenkonstellation errechnet Collyn Hacker, dass sie sich anscheinend einige Millionen Jahre in der Zukunft befinden. Der Dschungel scheint sich in einer tiefen Schlucht eines damaligen Ozeans zu befinden. Aus dem Mond wurde eine große Masse herausgerissen und er steht näher bei der Erde.

			– David Columbu beendet die Beziehung zu Collyn Hacker und erhängt sich einige Zeit später

			– Als nach Wochen keine Hilfe aus der Vergangenheit mehr erwartet wird, beginnen die Rev’rends mit ihren Anhängern ein Dorf vor der U-Men-Anlage zu errichten: Godsville

			– Dazu kommt es aber nicht mehr. Intelligente Parasiten, die Chasta, sind entsetzt darüber, dass die Menschen anscheinend das Schleimwesen befreit haben. Sie können in der Masse Wesen und Pflanzen übernehmen und tun dies auch. Die Wesen des Dschungels überrennen die Verteidigungsanlagen, dringen in die U-Men-Anlage ein und töten fast alle Menschen.

			– Lediglich Rev’rend Rage, die schwangere Gordie und der Arzt Laurenzo überleben; die Chasta trachten ihnen anscheinend nicht nach dem Leben. Zusammen mit drei Warlynnes machen sie sich auf den Weg, die Welt zu erkunden und eine neue Heimat für Rages „Adam und Eva“ zu finden.

		

	
		
			Liebe Leser! 

			Mit dieser Folge macht die MADDRAX-Zeittafel eine Pause. Warum? Weil uns der Zeitstrom eingeholt hat und wir keine Daten von zukünftigen Ereignissen verraten können. Auf den letzten Tafeln haben wir daher erst einmal nachgereicht, was sich nachträglich durch die Jahrhunderte angesammelt hatte, doch nun müssen wir abwarten, bis wieder genügend Material vorliegt, was ab Band 400 der Fall sein dürfte.

			Anstelle der Zeittafeln werde ich in unregelmäßigen Abständen eine neue Rubrik veröffentlichen, die „Exzellenten Artikel“ aus dem MADDRAXIKON. Für euch bedeutet das die Chance, mit dabei zu sein! Steuert einen Artikel bei, lasst ihn bewerten, und wenn ihr Glück habt, wird er im Heft abgedruckt. Näheres erfahrt ihr im Internet unter: http://de.maddraxikon.com

			Viel Spaß dabei! 

			Euer Mad Mike

		

	
		
			Als Matt Drax das nächste auf der Karte verzeichnete Artefakt anfliegen will, zeigt der Scanner es nicht mehr an. Wurde es zerstört – oder gefunden und verschleppt? Um Gewissheit zu erlangen und das Shuttle neu aufzutanken, machen er und Aruula abermals in der AKINA Zwischenstation.

			Doch das Artefakt bleibt verschollen. Matt entschließt sich dazu, den Navigationscomputer des Raumschiffs auszuschalten, um den Suchradius zu erweitern. Ein böser Fehler …

			Fehlfunktion

			von Sascha Vennemann

		

	
		
			BASTEI ENTERTAINMENT

			Vollständige E-Book-Ausgabe

			der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

			Bastei Entertainment  in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

			© 2013 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

			Verlagsleiter Romane: Dr. Florian Marzin

			Verantwortlich für den Inhalt

			Lektorat: Michael Schönenbröcher

			Titelbild: Néstor Taylor/Bassols

			Autor: Michelle Stern

			Datenkonvertierung E-Book:

			César Satz & Grafik GmbH, Köln

			ISBN 978-3-8387-4775-0

			Sie finden uns im Internet unter

			www.maddrax.de

			www.bastei.de

			oder

			www.luebbe.de

			Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der 

			gesetzlichen Mehrwertsteuer.

		

	OEBPS/image/zeittafel_fmt.jpeg
Jie MADDRAX Zeittafel

ronologische Reise durch das MADBRAX-Uni





OEBPS/image/mx-kapitel-3_fmt.jpeg





OEBPS/image/lks-logo_fmt.jpeg





OEBPS/image/mx-kapitel-2_fmt.jpeg





OEBPS/image/9783838747750_front.jpeg
DIE DUNKLE ZUKUNFT DER ERDE






OEBPS/image/mx-kapitel-1_fmt.jpeg





OEBPS/image/was-bisher_fmt.jpeg
WAS BISHER GESCHAH





